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Auf dem Hinterhof des Ruinengrundstückes am Eichborn- 
damm in Reinickendorf-West brannte kein Licht. Von dem 
imposanten mehrstöckigen Mietshaus an der Straßenseite war 
nach den Bombenangriffen nur die breite Toreinfahrt übrig- 
geblieben. Auch der Seitenflügel mit den Stube-Kammer- 
Küche-Wohnungen hatte seinen Teil abbekommen. Noch 
bewohnbar war lediglich die Parterrewohnung. Wie durch 
ein Wunder lief aus der Leitung im ehemaligen Pferdestall 
auf der anderen Seite des mit Kopfsteinen gepflasterten Hofes 
das Wasser. Die zwei Räume des einstigen Stalles hatten sich 
Max Mikulla, Bewohner der Parterrewohnung, und ein Klemp- 
ner geteilt. 

Der Klempner führte bei Kunden, die mit Naturalien zahlen 
konnten, Installationsarbeiten durch. In der alten Remise in 
Reinickendorf unterhielt er ein Materiallager. Für Nach- 
schub aus den Trümmerresten sorgte Mikulla, ein gelernter 
Schlosser, der alte Rohre vom Rost befreite und mit neuen 
Gewinden versah. 

Mikullas hatten Besuch. Walter Pennewitz kam in der Däm- 
merung. Der Fünfundvierzigjährige behielt seine abgetragene 
Joppe an und nahm unaufgefordert am Tisch in der Küche 
Platz. Im Küchenherd brannte Feuer, doch es reichte nicht 
aus, um den ganzen Raum zu erwärmen. Außer «Guten 
Abend» hatte Pennewitz noch kein Wort gesprochen. Ihn 
fröstelte. 

«Ist dir nicht gut?» erkundigte sich Mikulla. Er trug einen 
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an den Ellbogen een Pullover. und hatte einen dicken 


Wollschal um den Hals. 


«Das siehst du doch, Max», antwortete Erna Mikulla anstelle 

von Pennewitz und fügte hinzu: «Laß ihn erst was essen» _ 
: Sie stand am Küchenherd und briet Bratkartoffeln. 

Äußerlich waren Max und Erna Mikulla ein sehr unter- 


. schiedliches Paar. Er überragte seine zierliche um zwanzig 


- Jahre jüngere Frau um Kopfeslänge. 1930 hatten sie geheiratet. 
jung P 8 8 


Der damals schon Fünfzigjährige stand bei gewissen Kreisen _ 
. auf der Höhe seines Ruhmes als ungekrönter König der . 
 } Berliner Geldschrankknäacker. Bei ihm holten sich die Jungen 


Rat und Hilfe. Mikulla hatte noch vor der Jahrhundertwende 
Schlosser bei einer Firma gelemt, die Geldschränke herstellte. 


.. Mit siebzehn hatte er seinen ersten Schrank aufgebrochen. 


. Zu den «Jungen» von damals, die von Max Mikulla gelernt 


"hatten, gehörte auch der Besucher. 


Erna schüttete die Bratkartoffeln zu drei gleichen Teilen & 


_ auf-flache Teller, ging zum Küchenschrank und kam mit drei _ ä 
dünnen Bücklingen zurück. Auf jeden Teller legte sie einen. 


«Mehr ist nicht!» sagte sie leise und goß aus einer abge- 


.  stoßenen Emaillekanne Malzkaffee in die Tassen. 


«Wenn ich das sehe und an unsere Hochzeit denke», lamen- & 


- tierte Max. Er atmete schwer. Seit dem letzten Winter, dem 


ersten Winter nach dem Krieg, plagte ihn sein Asthmaleiden 

besonders. . ; 
«Die Zeiten sind vorbei», fielErna ihm ins Wort. 

°; «Für mich», widersprach er, «aber ihr habt das Leben sch ! 


- vor euch. Nach dem ersten Krieg war es auch so. Nach dem 


"Hunger kam.der Überfluß. Wie sich im Alten Ballhaus bei : | 


. unserer Hochzeit die Tische Be ‚Alle vom «Sparverein ' 


; Chicago» waren da.» 

«Und dich, den Schatzmeister vom Sparverein, haben die _ 
Bullen noch in der .Hochzeitsnacht geholt. Vier Jahre hab’ 
ich auf die Flitterwochen gewartet», fuhr seine Fraufort. 
«Die Jungs vom Verein haben dich unterstützt. Not hast 


. du nicht u ereiferte sich Max. 
en: 


«Was das Essen anging! Ins Bett hab’ ich keinen en 
. «Deswegen lieb’ ick dir j ja och», gestand Max offenherzig. 
Der Besucher legte für einen Augenblick die Gabelaufden 
“Teller. «Wir bräuchten wieder einen Verein. Allein kommt. 
keiner weit. Haben sich noch andere von den alten Chicagoern 
bei dir’sehen lassen?» wandte ersichan Max. 2 
«Nur wenige. Was die Nazis und der Krieg übriggelassen Bi 


haben, hat sich dünnegemacht oder ist ausgestiegen. Ein Ei 


- Schweinskopp ist heute mehr wert als der Inhalt manchen - 
Geldschrankes», brummte Max. 

‚Am Küchenfenster erscholl ein fremder Laut. Jemand fuhr 
mit der‘ Fingerkuppen über die Scheibe und klopfte dann 
-dagegen. Das leise Geräusch hatte jeder in der Küche ver- 
nommen. Max hob nur ' "kurz seinen :Kopf und horchte auf 
weitere Signale. 

Erna drehte den Docht der Petroleumlampe zurück, als 

- befürchte sie, der Unbekannte auf dem Hof könnte durch die 
-  zerschlissene Decke erkennen, was in der Küche vor sich 


5 Penneiiz nahm seinen abgenutzten Hut von der Bank.ne- 
- ben dem Herd und ergriff seinen Teller, die Tasse und die 
Gabel. Mit geschmeidigen Schritten verließ er die Küche. 
Die Tür zur Stube fiel leise hinter ihm zu. Er wußte von dem 
“ unauffälligen zweiten Ausgang der Wohnung, der sich in der 
‘ Kammer: hinter der Stube befand. Eine ganz normale Tür, 
vor der ein Regal mit einem Vorhang stand. Nur Eingeweihte 
kannten ihren Mechanismus. Sie führte in den Ruinenhof des 
Nachbarhauses. 

Das schabende, mit einem kurzen Klopfen Kata Ge: 


räusch am Fenster wiederholte sich. Die Frau blickte ihren ei 


Mann fragend an. Max nickte. ey 
‘Während Emma die Küche verließ, um die Tür zum Hof 
aufzuschließen, stand Max auf und setzte sich auf die Kohlen- 


‘=. kiste neben dem Herd. Wie zufällig lag seine rechte Hand nur 


wenige Zentimeter vom Griff des Feuerhakens entfernt. Das 


. Schüreisen hatte er vor dem se selbst geschmiedet. Die. . i 
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=. E Spitze hattedie Form einer Hellebarde in Miniaturausführung. Er 
‚In der Hand eines kräftigen Mannes gefährlich genug. Die 


Zeit nach dem Krieg war gefährlich. 2 
«Es ist Erich'» rief Emma überlaut vom Korridor. 
Ihre Stimme wurde auch von Pennewitz in der Kammer - 


ä vernommen. Gleichzeitig mit Pennewitz trat Erich Markgraf - - 
... in die Küche. Markgraf im.dicken, grauen Ulster mit Pelz- . 
‘"kragen und einem fremdartigen Hut mit breiter Krempe 


stellte eine prallgefüllte, hellbraune Diplomatenaktentasche 
auf den Tisch. Beim Ausziehen seines Ulsters erkundigte er 


sich mit einem Blick auf die Reste der Bratkartoffeln und die 
: „Gräten: «Ist das euer ganzes Abendbrot gewesen» 


:«Meinst du, wir verstecken was vor dir?» fragte Erna spitz. 
- «Hol Gläser, Ernikind, und frische Teller.:Der gute Onkel 


‚.. .Exich’hat euch was mitgebracht!» trompetete Markgraf und - 
“begann die Aktentasche auszupacken. 2 “ 
 ‚Pennewitz konnte seine Augen nicht von dem Ankömmling - . 


lösen. Der alte Freund trug einen dunkelgrauen Zweireiher, 


ein weißes Hemd und einen grellbunten Binder. 


«Du bist nicht wiederzuerkennen, Erich», murmelteerstatt ' 


“ einer Begrüßung, «vor ein paar Wochen hast du noch aus- . 
© gesehen wie wir. Jetzt siehst du aus wie damals in Chicago» 


Pennewitz spielte damit auf ihre gemeinsame Reise nach : 


‚Chicago an. Das war 1927. gewesen. Beide hatten in einer .. 


Villa in Wannsee einen Safe geknackt. Einen Teil der Beute 


‘ hinterließen sie bei Max Mikulla, dem Schatzmeister des 
.. . Sparvereins. Den anderen Teil nahmen sie mit, um in Chicago: : 
| Jeben zu können. Mit Empfehlungen des Altmeisters versehen, : 

sollten sie in Amerika Erfahrungen sammeln, aber nicht, wie 
... "man. Tresore und Geldschränke aufbekam. Nach knapp 

' einem halben Jahr war ihr Geld alle. Nicht etwa, weil sie - _ 

... schlecht haushaltenkonnten.Geschickte ChicagoerFassaden- -. 

', kletterer hatten bewiesen, wie einfach es war, im siebenten . -- 
 . Stockwerk von außen ein Fenster zu öffnen. Max hatte tele- .. -. 

. grafisch das Geld für die Rückfahrt überweisen müssen. . 


«Aussehen'tue ich wie in Chicago», ging Markgraf auf die 3 n 


a Feststellung s seines alten Freundes ein, «nur mit dem Unter- “ 


schied, daß es mir jetzt besser geht.» Um seine Worte zu unter- 


| - - streichen, zog er eine Flasche schottischen Whisky aus der = 
ee Aktentasche. Er drehte den Verschluß der Flasche auf und . 


füllte die Gläser. «Auf die guten alten Zeiten und daß die i 


‘ ‚neuen besser werden», sagte er, sein Glas erhebend. 


«Wie hast du das nur geschafft?» Pehnewitz staunte.- 


”-«Man muß seine Nase in den richtigen Wind drehen», ant- en, 


wortete’ Markgraf. «Ein Bekannter, er ist jetzt Stadtverord- 

 .neter, gab mir den Rat, mich mit meinem Entlassungsschein 

"aus dem KZ beim englischen Kommandanten zu melden. 
. Det hat jeklappt. Ick bin jetzt Opfer des Faschismus.» 


: «Aber du warst doch in Sicherungsverwahrung, weil du a . 


“einen Bullen umgelegt hast?»wandte Pennewitzein. . 
«Danach hat keiner gefragt, mein Entlassungsschein ge-. 


' . nügte.» Markgraf amüsierte sich. «Jetzt'habe ich eine dufte a 
..Bleibe:in einer Villa. Das ganze Stockwerk für mich allein. 


Und weil ich von Chicago her noch ein paar Brocken amerika- 


nisch kann, brauchen mich die Tommys für ihre kleinen und . = 


. . großen Geschäfte. Klar, daß ich dabei nicht zu kurz komme. 


= Wenn das Geschäft weiter so flutscht, werde ich mich legali- : i u 


- " sieren, vielleicht eine Import-Export-Firma aufmachen.» 2 
“ «Du spinnst wie Max!» sagte Erna. Sie hatte eine Büchse 


Corned beef geöffnet und sich mit ihrem Mann über den ” 


©. "Inhalt hergemacht. «Max träumt auch immer’ von dem großen 5 2 


Ding. Ich pfeiP auf eure Träume! Jeden Tag solche Büchse , . 
Ö Fleisch und amerikanisches Weißbrot, dazu ’ne Tasse gen Dr 
Kaffee würde mir genügen!» Er 


«Das große Ding ist immer noch drin», entgegnete Max, 
.. «es ist mir nie aus dem Kopf gegangen, die ganzen Kriegsjahre 
über nicht. Im Krieg war es nicht zu machen. Erstens braucht 


.» man’ne Gang dazu, und zweitens wären beim kleinsten Ver- u 
. dacht die Köpfe gerollt.» 


«Wovon sprichst du?» fragte. Markgraf neugierig. Seine gro- 


"Ben abstehenden Ohren begannen zu glühen, und die wie ein en 


a Entenschnabel same Nase rn 


u et 


«Vom sichersten Schrank. in’ ganz z Berlin. So haben si sie vor 
zwanzig Jahren in der Zeitung Geschrieben, als sie das Ding 


‚ einbauten», erklärte Max. 


«Mein Oller ist verrückt», fuhr Erna kopfschüttelnd dazwi- 


“schen, «keine hundert Meter kann er laufen, ohne stehen- 


zubleiben und nach Luft zu schnappen!» 
«Den sichersten Schrank von Berlin hast du gesagt?» wieder- 
holte Markgraf. «Davon kenne ich nur einen, den von der . 


- Reichsbahnkasse Unter den Linden. Der ist ein paar Num- 
‚mern zu groß für'uns. Das ist genauso, als wenn du mit einem 
- Zahnstocher aus Holz’ne Büchse Ölsardinen aufmachen willst! 
“Oder was meinst du, Walter?» wandte er sich an Pennewitz. 


Der wischte stillschweigend die Comed-beef-Büchse mit 


‚einem Stück Weißbrot aus. 


«Warum sagst du nichts?» fragte Markgraf. 
«Laß Walter heute in Ruhe», fiel Erna ihm ins Wort, «Wal-- 


- terhat einen schlechten Tag gehabt. Die Bullen haben Benno 


hochgenommen und dabei sein Lager ausgeräumt.» 
«Wars vie? erkundigte sich Markgraf. 
«Ein Sack Rohkaffee, ein Karton Schokolade, vierzig Stan- 
gen Amis und ein Dutzend Uhren. Sie waren für Leipzig 
Und Chemnitz bestimmt. Benno hatte die Ware in seiner. 
Wohnlaube. Die Nachbarin sagte, die Bullen haben alles mit- 
genommen und Benno dazu», antwortete Pennewitz nieder- - 


geschlagen. 
«Risiko'» konstatierte Markgraf. «Hast du noch ’ne Reserve» 


«Keinen Schein! Alles, was ich hatte, steckte in diesem Ge- 
schäft. Fast zweihunderttausend Eier, mit Bennos Anteil!» 
«Waren die Bullen echt?» 
- «Hab? ich auch schon gefragt, bemerkte Max, «Benno hab’ 
ich nie getraut.» 
«Ich werde mich mal umhören», versprach Markgraf, «aber 


° » damit ist dir auch nicht geholfen. Mal sehen, ob ich was finde, 
_ wo du einsteigen kannst.» 


«Ich hab’ keine Lust mehr, Den Reibach beim Schieben 
machen nur die Großen. Für uns Kleine reicht es mal gerade 
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Yon 


“ fürs Leben. Seht mich an, seh-ich aus wie einer, dem es gut . 


geht? Max hat recht. Wir sind Schränker. Von Geldschränken .. 
ließ es sich immer leben», antwortete Pennewitz. 
: «Außer wenn du im Knast gesessen hast», rief Ema da-. 
zwischen: 
- «Dann hat der Sparverein für ihn gesorgt und, wenn eine 
- Familie: da war, auch die unterstützt», fuhr Max seine Frau x 


an.’ 


«Ein gut gefüllter Schrank hat für zack immer noch was 
Verlockendes», gab Markgraf zu, «da ist nicht nur das Geld, “ 
der Nervenkitzel gehört auch dazu. Es braucht ja nicht gleich 
der Brocken Unter den Linden zu sein. . Kleinvieh macht auch . 
Mist.» 

«Auf deinen Nervenkitzel ei ich», eraniderte De: “ 
witz,.«und auf Mist und Kleinvieh auch. Wir brauchen was 
Großes, was noch nicht da war, und rauskommen muß so viel, 
daß alle davon ein paar.Jahre leben können.» 

Max’ Mikulla hatte sich kein Wort entgehen lassen. «Heißt 
das, Walter, du willst wieder i im alten Beruf arbeiten?» 
er, heftig atmend. 

«Mal sehen», entgegnete. Pennewitz ausweichend, sallein : 


und ohne Pfennig geht das nicht. Wir brauchen ein Pa ne 2 


und Anfangskapital» . - 

«Spezialisten brauchen wir», sagte Max hustend, «die besorg’ 
ich, und Geld treiben wir auch. auf.» Beis seinen letzten Waren: 
sah er zu Erich Markgraf. 

«Du hältst dich da raus!» euch Erna die Bigekerung 
‚ ihres Mannes zu dämpfen. «Oder will du deine Inzten Jar 2a 
‚im Knast verbringen?» .: u 


Erna konnte für gewöhnlich Ihten Mann um den kleinen = 


- Finger wickeln. Erließ essich gefallen. Aber: es are auch Gren- 
zen. Die hatte sie soeben erreicht. 
«Erna!» schnaubte Max, und. diesmal war von seiner Kurz- 


atmigkeit nichts zu bemerken. «Das ist Männersache. ‚Du vn 


hältst deinen Mund, bis du gefragt wirst!» 


Erna u ihren. Mann. Wenn er so mit ihr redete, BR 
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' ging sie ihm besser aus dem Weg. Sie begann den Tisch ab- 

© - zuräumen. Gen Es : 

.. .» «Wo ist mein Mantel?» fragte Markgraf. 

-  „ «Im Korridor», antwortete Ema,ohne aufzublicken. 

.. Markgraf verließ die Küche und kehrte mit einem Bündel 

.. "Geldscheine zurück. «Hier sind fünftausend», sagte er’und 
“legte das Geld auf den Tisch, «als Stammkapital für die Ver- 


. «Zum ersten Mal:seit Jahren hat der «Sparverein Chicago» 
wieder Geld», sagte Pennewitz gerührt. ra 
«Nicht der «Sparverein Chicago», der:ist tot! Oder wollt ° 
ihr, daß irgendeiner von früher von der Einlage hört und Un- 
a terstützung verlangt? Wir gründen einen neuen Sparverein, 
. ; Ich schlage vor, wir nennen ihn <Sparverein Reinickendorf- 
‘West, und Max 'wird wieder der Schatzmeister», entgegnete 
Erna war kein Wort entgangen. Sie nahm den Eimer init: 
.. Wasser von der Bank und goß einen Schwall in die Aufwasch-. 
‚ schüssel. Das Wasser schwappte über bis auf die heiße Herd- . 
“ platte. Dampf stieg auf. Erna zeigte.damit ihren Unwillen an. 


„rechtweisung kein Wort mehr sagen würde, bevor er sie nicht 
“ dazu aufforderte. z 2 
. “Nimm das Geld und verwahr es» ordnete er mit einem 
; Blick auf seine Frau an und hob damit das Redeverbot auf. 
‚Er wandte sich Markgraf und Pennewitz zu. «Ihr habt doch 
. nichts dagegen, daß Erna wie früher das Kassenbuch führt?» 
... „ Ema griff nach dem Geld. Die Berührung des Geldes brach 
ihren Widerstand. «Darfich was sagen?» 
- «Sprich schon», bekam sie von Max die Erlaubnis. 
. «Der Name gefällt mir.nicht! Reinickendorf ist nicht groß, - 
‚und West ist auch noch das kleinere Stück. Die Existenz eines 
‚neuen Sparvereins wird sich rumsprechen, und bei dem Na- 
. men kann sich jeder an drei Fingern abzählen, bei wem die. 
"Kasse ist. Die Kasse wird Ganoven und Bullen anziehen wie 
ein alter Käse die Schmeißfliegen!» 2 
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'.einskasse. Für den Anfang muß es reichen, Ich mache mit!» 


- Für Max ein Zeichen. Er wußte, daß seine Frau nach der Zu- 


«Erna hat Köpfchenb» meinte Max stolz. «Hast du auch’ 
einen Vorschlag?» Da z 


«Wenn wir den Sparverein einfach Wesb nennen®» 
«Ein bißchen kurz», wandte Markgraf ein, «wie wärs mit 


Kolonie-Wesb. Einer von den Besatzein sagte vor ein paar. : 


Tagen im Kasino, Berlin bliebe für immer eine Kolonie der. oz 


Alliierten.» 


: «Das wollen wir nicht hoffen», amüsierte sich Pennewitz, 
> ‚aber Kolonie ist trotzdem gut, Laubenkolonien gehören zu 
Berlin wie die Spree. Nach den Bombenangriffen ist halb Ber- 
‚lin in die Lauben gezogen. Bleiben wir bei «Kolonie-West; 
da können sie uns lange suchen.» es 
«Erna, hol die Flasche! Darauf müssen wir anstoßen», ver- i 
‚langte Max. 2 a | 
:  Eima nahm die leere Whiskyflasche mit und kehrte aus der 
, . Stube mit einer Flasche unterm Arm zurück. ®L 
' «So was Gutes wie du», sagte Max zu Markgraf, «kann ich 
nicht anbieten. Es ist Rübenschnaps, einwandfrei, ohne 
Methylzusatz. Erna und ich haben davon schon gekostet.» 


. „ Es war nicht nur der Alkohol, der die Männer und Ema Sn 


" belebte und ihre Phantasie beflügelte. . 


«Den Schrank der Reichsbahnkasse hab’ ich mit eigenen E i = 


"Augen gesehen», schwärmte Max, «ein Engländer, neueste 


Konstruktion, das Größte, was es zu der Zeit. gab. Sechs Mil- 


:  lionen passen rein. Die Reichsbahn ist ’ne große Firma. Ihre .. 
. Einnahmen machen die Stahlkiste jeden Tag voll. Der Schrank. 
ist so breit, daß er damals nicht durch die Haustür, ging. Sie 
mußten vom Hof aus die Kellermauern einreißen. Anders war 
_ ernicht an Ort und Stelle zu bekommen.» in 
«Schon gut, Max», unterbrach Pennewitz die Begeisterung 


- des Altmeisters, «was drin ist, wissen wir, wenn wir ihn. auf- 


haben.» Sein eingefallenes Gesicht bekamein asketisches Aus: 


sehen. Als er weitersprach, artikulierte er jedes Wort. «Bevor 


‚wir mit der Arbeit beginnen, gelten folgende Regeln: Der Vor: 
stand des Vereins besteht aus uns dreien. Jeder von uns kann 
weitere Mitglieder vorschlagen, wenn sie ‚gebraucht werden. ° 


u: 


. Die Aufnahme eines neuen Mitgliedes erfolgt nur, wenn jeder 


von uns seine Zustimmung gibt. Den Gewinnanteil bestimmt 
der Vorstand. Bei Streitigkeiten entscheidet der Altmeister. 
Seid ihr damit einverstanden?» 

Esgab keine Einwände. Mit ihrer Zustimmungerkanntensie 
gleichzeitig Pennewitz als Oberhaupt der Bande an. 

«Die Wummer besorge ich», bot sich Markgraf an, «ich 
hab’ da so meine Verbindungen. » 

. «Wenn es soweit ist, reden wir darüber», lehnte Pennewitz 
den Vorschlag ab. «Wer heutzutage mit einer Waffe rum- 
läuft, kann seinen Kopf gleich unters Beil legen!» 

Max griff nach dem Glas Rübenschnaps. «Daß ich das noch 
erleben kann, den Großen von der Reichsbahn!» 

«Du hast genug.» Erna nahm ihrem Mann das Glas weg. 


«Nachher tut dir wieder die Pumpe weh. Wo soll ich i in der 
“Nacht einen Doktor herkriegen?» | 


«Morgen’sehe ich mir die Kasse von der Reichsbahn an», 
legte Pennewitzfest. . 

«So, wie du aussiehst, lassen sie dich nicht mal durch die 
Haustür», wandte Markgraf ein, «du brauchst eine neue Pelle. 
Komm bei mir vorbei. Ich hab’ was da» - 

«Und allein baldowerst du das Ding nicht aus. Nimm 'Erna 
mit, ein Pärchen fällt nicht auf», riet Mikulla. 


Hermann Wegners Polizeidienst begann genaugenommenmit 
einem Handschlag auf seine Schulter und den Worten: «Hab’ 
ich dich endlich, Schwarzer!» 

Wegner stand am Ufer des Teltow-Kanals in Tempelhof 
und zog mit anderen Arbeitern die Träger einer gesprengten 
Brücke aus dem Wasser. Als er sich umdrehte, stand vor ihm 
ein hagerer Mann, dessen knochiges Gesicht ihm bekannt vor- 
kam. Der Hagere trug eine graugrüne Uniformjacke mit auf- 
gesetzten Taschen und blanken Knöpfen, wie sie vor 1933 
von der Polizei getragen wurde. Der Tschako und die weiße 


“ Armbinde mit der Aufschrift «Polizei» beseitigten jeden Zwei- 


fel, BD er kein Polizist sein könnte. ' 
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Die anderen Rebellen zogen sich van zurück. Wer. 


. weiß, mochten sie denken, ob der kleine Stämmige, den auch 


sie wegen seiner dunklen Haare «Schwarzer» nannten, ohne e 


Widerstand dem Polizisten folgenwürde. _ 
Der Schwarze tat es. Kopfschüttelnd sahen die Männer den 


beiden nach, die einträchtig auf der Uferstraße, vorbei.an . | 


zerschossenen und ausgebrannten Panzern und Militärfahr- 
Zeugen, davongingen. 


-Nur ein paar Augenblicke. hatte Hermann Wegner ge- ö 


braucht, um den Mann in der Polizeiuniform wiederzuerken- 
nen. Ihre letzte Begegnung lag über ein Jahrzehnt zurück. 


Sie hatten sich als Fichtesportler kennengelernt: Nach drei- 


unddreißig ging Walter Schaale in die Illegalität. 

Der Weg zur Polizeiinspektion zog sich hin. 

«Wir brauchen eine Polizei aus Arbeitern, die endlich Ord- 
- nung schafft, im großen’wie im kleinen. Die Genossen mei- 


. nen, du gehörst dazu», sagte Schaale nach den ersten. Worten “ 


des Wiedersehens. 


2 


“. «Ich ziehe keine Uniform an, und eine Knarre fasse ich auch 


nicht an», erwiderte Wegner. 


«Darüber diskutieren wir.noch», entgegnete Schaale gelaß- be lines 


sen. 


einen passenden Kaiser-Wilhelm-Gedächtnisrock für mich, 
von der Sorte, wie du ihn anhast?» 
«Die Wette hast du gewonnen», antwortete Schaale. Seine 


Mundwinkel deuteten ein Lächeln. an. «Eine Uniform be- 


kommst du nicht, du sollst bei der Kripo anfangen!» 
Dabei blieb es. Ein paar Tage später nahm Wegner im 
Kommissariat einen verwaisten Schreibtisch mit Sessel in Be- 


sitz und trug die Verantwortung für die Aufklärung und Bear- 


beitung schwerer Kriminalität im Bezirk Tempelhof. 


«Guck mich mal an», ,, Wegner blieb stehen. «Ich bin für " 
einen Schupo nicht groß genug. Wetten, ihr habt nicht mal _ 


Das erste Schriftstück auf seinem Schreibtisch betraf ihn i 


. selbst. Es war sein Einstellungsschreiben. Danach erfolgte die .. 
Einstellung des Feinmechanikers Hermann Wegner - - gebo- “ 
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Se 


“ ren 1905 in Berlin, wohnhaft in Berlin-Tempelhof = am ersten 


- Juni 1945 als Kriminalanwärter mit einer Probezeit von sechs 


Wochen. “© 
. „ Eine knappe Zeit, um Krirminalist zu werden. Ein paar alte 
. Fachbücher, die Kriminalistik betreffend - mehr hatte sein 
.. Vorgänger, Kriminalrat Berger, im untersten Schubfach des 

. ‚Schreibtisches nicht zurückgelassen. Alles andere, jede Akte, 


“-. jede Notiz, hatte Berger vor seinem Verschwinden in den 


Reißwolf schaffen lassen. 


Pennewitz und Erna Mikulla kamen mit der S-Bahn aus Rich- 
. tung Gesundbrunnen und stiegen am Bahnhof Friedrichstraße 
aus. Erna trug ihren über den Krieg geretteten grauen Mantel 
mit dem Kaninchenpelzkragen. Ihren blonden Kopf bedeckte 


eine zur Farbe des Mantels passende Kappe. Pennewitz ging 


etwas steif neben ihr. Er war es nicht gewohnt, mit einer Frau ; 


' "am Arm durch die Straßen zu gehen. Seine Kleidung - ein 


: langer, doppelreihig geknöpfter Mantel, aus dem die dunkle 

.. Hose mit scharfen Bügelfalten hervorschaute, dazu neue 
‚schwarze Halbschuhe und ein Hut, dessen Krempe bis in die 
Höhe der. Augen herabreichte - paßte zur äußeren Erschei- 


„nung seiner Begleiterin. 


Die Sonnenstrahlen des ersten warmen Frühlingstages er-. 


‚weckten die Friedrichstraße zu neuem Leben.-Die Passanten 


.. ‚schienen weniger zu hasten und die Wärme zu genießen. 
Noch war die Sonne zu schwach, als daß ihre Glut.von den 
Schuttbergen än der Straße hätte zurückgeworfen werden 
können. BL, er: z 
.. „ Pennewitz sah etwas mitleidig, ja beinahe geringschätzig 
auf die Trauben von Männern und Frauen an den Ecken. Es 
‚waren die Kleinen, die ihr weniges Hab und Gut gegen EB- 
waren tauschten, immer auf der Hut vor den Tschakos der : 
- Uniformierten und auf dem Sprung, hinter Ruinen zu ver- 
‚schwinden. Bis vor ein paar Tagen gehörte er zu ihnen. Seit 
.. der Begegnung mit Markgraf hatte sich für ihn viel verändert. 
‘  Deralte Freundkleidete ihnnichtnurvonKopfbisFußneuein, 


Se 


“ sondern ließ ihn auch an ein paar seiner Geschäfte teilnehmen.  . 
Markgraf handelte mit allem, aber nur im großen Stil. Am 
lukrativsten war der Handel mit Benzin aus einem amerikani- 
schen Heereslager..Wer würde es außer der Militärpolizei wa- . ° 
. gen, ein USA-Tankfahrzeug zu kontrollieren? Markgraf ar-. 
beitete mit dem Besitzereiner Tankstelle zusammen.Niemand. 
_ nahm daran Anstoß, wenn nachts ein Tanklastzug der USA-. 
.Besatzer vorfuhr und die Behälter der Tankstelle auffüllte. °: 
_ «Ohne mich sieht der Tankstellenheini keinen Liter, brü-. 
stete sich Markgraf, als er Pennewitz zur Übernahme einer. 
der wöchentlichen Sendungen mitnahm.- & 


'Dem Kraftfahrer und-seinem Beifahrer überreichte Mark- . ° 


graf kleine Päckchen mit großen Scheinen. «Ihr Boß im Tank- 


‘lager bekommt seinen Anteil direkt von mir, erklärte er, «der L 
Tankstellenbesitzer rechnet bei mir ab.» Später sagte er zu 


. Pennewitz: «Nächste Woche machst du die Übergabe fürmich. ° 
Sie kennen dich jetzt.» . 


«Was springt bei der Chose für dich raus?» erkundigte sich 2 


dieser. ' 


«Nach Abzug der Unkosten vierzig Mille» er 


' «Und das jede Woche?» fragte Pennewitz. «Dann verstehe 

ich nicht, warum du bei der Reichsbahnkasse eingestiegen 

bist.» SE 

«Im Keller der Reichsbahnkasse liegen Millionen. Ein - 
Schlag, und wir sind aus allem raus. Und was meinst du, wie 
lange das mit den Schiebereien der Besatzer gut geht?» hatte . 
Markgraf erwidert. «Wenn-wir nicht schon früher auffliegen, .. .- 
kommt sicher einmal der Tag, wo das Geld’und der Handel °:. 

‘wieder stimmen. Nach jeder Inflation geht es wieder aufwärts. 

“ Wir haben das ja in den zwanziger Jahren selber erlebt. Aber. 


' noch ein Wort zum Verdienst mit dem Benzingeschäft.InZu- i 


kunft gehört die Hälfte mir. Ein Viertelbekommst du, und das 
andere Viertel geht in die Vereinskasse.» 3 
. Vorbei an Ruinengrundstücken und mit Brettern vernagel- 
ten Schaufenstern stehengebliebener Gebäude hatte das Pär- - . 
.. chen die Straße Unter den Linden erreicht. Pennewitz über- . . 
_ querte mit seiner Begleiterin dieStraße. Be: 
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«Ich den: die Banki ist links? flüsterte Erna. i 
'«Überlaß das Denken mir! Ich will’die Bude erst von der 
anderen Seite ins Auge nehmen.» 
An der Ecke Unter den Linden und Charlottenstraße blieb 
Pennewitz stehen. Er zündete sich eine Zigarette an und deu- ' 
' tete mit dem Kopf zur anderen Seite. «Da drüben, das helle 
Eckhaus muß es sein!» 
“ Bis auf die kaputten großen Schaufensterscheiben im Erd- 
'geschoß war das vierstöckige Gebäude mit der ausgebauten 


.  Mansarde unversehrt geblieben. Ein hölzernes, zweiflügeliges 


Eingangstor neben zwei Schaufenstern, deren Reihe sich in 
‘ der Charlottenstraße fortsetzte, bildeten das Erdgeschoß. - 

Die Hausfront an der Straßenseite Unter den Linden war 
prachtvoll gestaltet.-Zwei Säulen erhoben sich zwischen den 
.Fensterreihen über dem Erdgeschoß, sie reichten bis an den 

vierten Stock. Auf der Spitze der Säulen standen zwei über- 
“ lebensgroße männliche Statuen: Eine hielt in der Hand eine 
"Stange mit einem Flügelrad. 

Von der anderen Straßenseite hatte sich ein ärmlich geklei- j 
deter alter Mann dem Paar genähert. Verlangend ‚blickten 

seine Augen auf den rauchenden Pennewitz: 

«Ein Wunder, bemerkte Pennewitz, seinem Gespräch mit 

_ "der Fraueinen unverfänglichen Anstrich gebend, «daß die paar 
Lindenbäume, die der Krieg übriggelassen hat, stehengeblie- 
bensind» . 

Der Alte bückte sich nach der weggeworfenen Kippe. Er 
drückte die Glut aus und steckte sie in einen kleinen Beutel. 
Zu dem Paar gewandt, sagte er: «Se sind wohl nich von hier? 
-Wenn’s uns och dreckig jeht, een Berliner wird.lieber erfrie- 
ren, als de Linden klauen und in den Ofen stecken» 

Als der Alte weitergegangen war, konnte Erna ihr Kichern 
, . nicht mehr zurückhalten. «Wenn der wüßteb Sie drückte sich 

‚eng. anihren Begleiter. 

«Laß das'» sagte der, ihre Vertraulichkeit abwehrend. 

Die Front des Eckhauses in der Charlottenstraße grenzte 
‚aneineRuine, vondernurdas Erdgeschoß mitein Be Mauern 
Tessa ee war. ; 
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Pennewitz betrachtete wie ein interessierter Globetrotter 
die Ruine. Deren eine Seite wurde von dem Eckhaus Char- 
lotten- und Mittelstraße begrenzt. Wenn auch in Mitleiden- 
schaft gezogen, schien es zum Teil wieder genutzt zu werden. 

Von der Mittelstraße her befand sich im Eckhaus eine große 
Toreinfahrt mit der Hausnummer fünfundsechzig bis vierund- 
sechzig. Bu SR: 

«Das muß die Tür sein, von der Max gesprochen hat», sagte 
Pennewitz leise zu Erna. «Das Tor steht halb offen. Wir gucken 
mal nach. Du hältst den Mund, wenn wir jemanden treffen. 
Wenn man uns anhält, sagen wir, wir suchen eine Firma Ro- 
senbaum, Kaffeeimport, die hier vor dem Krieg ihre Nieder- 
lassung gehabt hat. Haste verstanden?» 

Erna preßte als Zeichen des Einverständnisses seinen Arm. 

Auf dem Platz hinter dem Tor war kein Mensch zu sehen. 
In wenigen Augenblicken hatte sich Pennewitz das Wichtigste. 
eingeprägt. Hier gab es keine Seiten- oder Hintergebäude wie: 
in den Arbeitervierteln. Die Fläche inmitten des Häuserge- 
vierts war bis auf die Schuttberge vor den Ruinen zur Char- 

‚lottenstraße und zur Friedrichstraße leer. Eine ideale Lage für 
ihr Vorhaben. Vom Tor in der Mittelstraße konnte nach Über- 
‘der Eisenbahnverkehrskasse erreicht werden. te 

Am Abend saßen sie in Mikullas guter Stube zusammen. 
Für die Männer hatte Markgraf einen Karton englisches Büch- 

‘ »senbier und Whisky, für Erna eine Flasche französischen Wein 
. und eine Büchse gemahlenen Bohnenkaffee mitgebracht. . 

Pennewitz trug seit dem Vortag eine Brille, die ihm Mark- . 
graf besorgt hatte. Sie gab seinem Gesicht mit der hohen 
Stimm etwas Gelehrtenhaftes. Es Eng 

«Hast du nicht ein Glas, Erni?» bat er. «Bier aus ’ner Büchse 
zu trinken, lern’-ich nie. Das meiste geht-bei mir dabei auf 
Schlips und Westel» n ee 
«Willst du nicht bald anfangen und erzählen, was du aus- 

gekundschaftet hast?» fragte Max mit kratziger Stimme. -. . 
“ Pennewitznahm einen Schluck Bierund lehnte sichbequem 
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' ‚querung.des Hofes direkt der Hofeingang des Eckhauses mit - 


. wiel» 


u zurück. «Das Ding ist zu machen! Und ich weiß auch schon, 


«Ich staune»ermunterteihn Markgraf zum Weitersprechen. 

«Den Schrank können wir nur von unten anknabbern, von 

‘.. den Ruinen aus. Hast du mal ein Stück Papier und einen 
. Stift, Emi?» ö . De 

. Mit flüchtigen Strichen entwarf Pennewitz eine Skizze. 

‘«Die Häuser bilden ein Karree», erläuterte er, «die eine 
Seite ist die Friedrichstraße. Dieses Haus war mal. Jetzt liegt 
dort ein Berg. Trümmer. Er reicht bis an die Front des Gebäu- 
des: Unter den Linden, in dem der Tresor steht. Die. dritte - 
. Seite grenzt an die Charlottenstraße. Was zum Eisenbahn- 


» » gebäude gehört, steht in der Charlottenstraße auch noch. Da- 
‚.. neben ist wieder eine Ruine. Das Parterre scheint noch heil 


: zu sein. In der Mittelstraße ist das Haus Nummer fünfund- . 
sechzig, vierundsechzig auch noch heil. Es macht aber einen 

unbewohnten Eindruck, nicht Erna?» ri 
Emanickte. .“ Ba 
«Ich meine nur, fuhr Pennewitz fort, «von der Mittelstraße 

aus kommen wir auf den Platz inmitten der Häuser, oder die 


: . mal welche waren, am besten ran. Rechts und links liegt der 


Schutt von den Ruinen. Wir brauchen nur einen Zugang von 
’nem Keller unter den Ruinen bis unter den Tresorraum zu - 

-buddeln» I es; 

- «Und wann sollen wir buddeln, nachts oderam Tag?» fragte 
‚Markgraf. ’ 
«Am Tage geht nicht» krächzte Max. «Die passen jetzt zu 

- sehr auf. Der Klempner, der die Rohre aus den Trümmern 
holt, hat sich’ von der Stadtverwaltung extra eine Geneh- 

migung besorgen müssen.» ne 3 
«Eine Genehmigung, das ist einfach!» rief Markgraf. «Laßt 

‘-michnurmachen» RN 

+. Ein paar Wochen später nahmen neue Mitglieder des Spar- 
vereins an der Beratung bei Mikulla teil. Pennewitz bürgte 
für seinen alten Kumpel Rolly Schwanow. Seine Bürgschaft 
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war nur eine Formsache. Alle kannten Rolly, derbeim Gehen 


leicht das linke Bein nachzog. Er war in Pennewitz Alter und 
hatte damals an der von Max organisierten Exkursion nach 
Chicago teilgenommen. Einige Jahre zuvor war die Gang, bei 
der er mitmachen durfte, in einen Hinterhalt: geraten. Bei der 
Schießerei traf ihn die Kugel eines Achtundvierzigers in die 
linke Wade. Ein unkomplizierter Durchschuß. Der Chirurg, 


den die Gang an.der Hand hatte, pfuschte. Die Entzündung 


. griff auf noch heile Muskeln über. Seitdem zog Rolly sein 


linkes Bein nach. 

Bei Heinrich Maier, den Markgraf einführte, hatte sogar 
Emi Einwände. Heinrich konnte keine Reverenzen als Profi 
vorweisen. Markgraf brauchte viel Überredungskunst, bis die , 
anderen erlaubten, Maier mitzubringen. Mit Märkgrafein Jahr 
. eine Zelle geteilt zu haben gab noch keine hinreichende Ge- _ 
währ. Erst einige Argumente von seiten Markgrafs überzeug- 


ten. Maier gehörte von Hause aus zu den gelernten Handels- 


‚kaufleuten des Immobilienhandels. Mit fünfundzwanzig Jah- 
. renhatte er Kaltschnäuzigkeit genug, sich hinterdem Rücken 
. seines Chefs auf. dessen Kosten Nebenverdienste zu verschaf- 
fen. Er verkaufte der Konkurrenz Informationen und ließ sie 
stillschweigend Einblick in vorbereitete Verkaufspapiere neh- - 
- men. 1938 platzten seine Geschäfte. 
«Alles hat zwei Seiten», hatte er ein Jahr später zu Mark- 
. graf in der Zelle gesagt, «wäre mein Chef kein einflußreicher- 
Nazi gewesen, hätte mich das Gericht mit einem blauen Auge 
. davonkommen lassen. So traf mich, wie der Richter esnannte, 
die ganze Härte des Gesetzes. Etwas Gutes hat es aber. Lieber 
“ Kohlsuppe in einer Zelle als einen kalten Arsch an der Front. 
Ich hoffe nur, daß der Krieg nicht länger dauert als meine 
Zeit im Knast. So wissen doch meine Frau und meine beiden 
Töchter, daß ich am Leben bin» j “ 
Nach dem Krieg hatte der Zufall Heinrich Maier und Mark- 
graf zusammengeführt. Heinrich vermittelte ohne Gewerbe- 
erlaubnis Immobiliengeschäfte und hatte wie Markgraf seine- 
Finger in vielen anderen unsauberen Geschäften. 


19 


«Wenn er auch nicht viel kann und nie einen Schrank auf- 
. kriegt», endete Markgraf seine Fürsprache.» Im Knast hat er 
genug gelernt, um zu wissen, daßer die Schnauze zu halten hat. 
Istdasklar,Heinrich® - IR j 
Heinrich nickte vor Ehrfurcht, den: vielerorts bekannten 
‘ undberühmtenKönigder Geldschrankknackerkennengelemt 
zu haben. Ihm stockte die Stimme. r ww a 
«Noch weiß Heinrich nichts», fuhr Markgraf fort. «Bist du 
bereit, Mitglied in unserem Sparverein zu werden?» 
«Ja», antwortete Maierleise. en 
«Dann werde ich mit meinem Vorschlag rausrücken. Hört 
zu! Eine Genehmigung zum Schrottsammeln kann ich kriegen, 
aber die Sammler werden kontrolliert. Wir wollen doch den 
Bullen aus dem Weg gehen. Wenn man jeden Moment auf 
’ne Kontrolle gefaßt sein muß, macht das Buddeln unter dem 
Tresorkeinen Spaß. Ich habe nun meine Verbindungen spielen 
lassen und dabei erfahren, daß die beiden Häuser Geschäfts- 
häuser sind. Wohnungen gibt’s nur eine. Sie gehört dem Haus- 
wart und liegt im vierten Stock. Er war.im Krieg verschüttet. . 
Nun ist er schwerhörig und hat ein Holzbein. Tagsüber wech- 
- selt er sich mit seiner Frau in der Pförtnerloge ab. Abends um 
sechs schließen sie die Haustür zu. Die Geschäftsleute im Haus 
haben eigene Schlüssel, wenn sie später Schluß machen.» 
: Peninewitz ließ ein warnendes Räuspern hören. 
«Schon gut, Walters, beschwichtigte Markgraf dessen Un- 
mut, «ich habe aufgepaßt, gemerkt hat keiner was, wirst es 
gleich verstehen! Und jetzt haltet euch fest, im ersten Stock 
stehen zwei Büroräume leer, über», er blinzelte Pennewitz zu, 


 . «na, du weißt schon. Vor und während des Krieges war da 


eine ausländische Firma drin. Ich glaube aus der Schweiz, oder 
Schweden. Abdemersten Januarneunzehnhundertsiebenund- 
vierzig können wir die Bude mieten, mit Möbeln; wenn wir 
“ wollen. Ein Haken ist dabei: An Privatleute wird nicht vermie- 


- tet, nur an eine Firma'» 


«Wo willst du eine saubere Firma hernehmen?» ließ sich 
 Schwanow vernehmen. 


a 


«Da Markgraf zeigte auf Heinnich Maier. «Das ist der 
richtige Mann für so was.:Ein gelernter Kaufmann, der jetzt 
nach dem Krieg einen Handel mit Grundstücken aufmacht.» 

«Geht nicht», ertönte die Stimme Mikullas aus dem knarren- 


den Korbstuhl neben dem Ofen, «für ein Gewerbe braucht . ' j 


: man ein Führungszeugnis von der Polente. Mit der Vorstrafe 
von Maier ist da nichts drin!» 


«Keine Sorge, Max», widersprach Markgraf mit einem über- Bet 


legenen Lächeln, «in seinem Führungszeugnis wird nichts ste- 
hen, sogar der Stempel wird echt sein.» 

«Es reicht, Erich», unterbrach ihn Pennewitz. Eiskalte Gelas- 
senheit funkelte in seinen Augen. Er wandte sich an Maier. 
«Noch kannst du aussteigen! Wenn du mitmachst, mußt du . 


wissen, daß jeder Verrat bestraft wird. Wir finden jeden, auch , 


wenn es Jahre dauert!» 
Heinrich Maier war beider Aussicht, als Ciindethdemakler 
zu fungieren, bedeutend wohler geworden. Insgeheim hatte er 


"befürchtet, Gewalttaten, unter Umständen mit Schußwaf- 


fen, begehen zu müssen. - j 

«Ich bin hier, um mitzumachen», antwortete er ine ver- 
. suchte seiner Stimme Festigkeit zu geben, «ein paar Schein- ' 
geschäfte mit Immobilien vorzutäuschen ist keine Kunst. Die 
einzige Schwierigkeit ist meiner Ansicht nach die Beschaffung 
des Kapitals. Bei der Beantragung der Genehmigung müssen 
"wir ein Geschäftskapital nachweisen.» 

«Wieviel?» wollte Pennewitz wissen. 

-«Je mehr, desto besser der Ruf einer jungen ) Firmas, ant-. 
. ‚wortete Maier, «ich denke, zwanzigtausend wären ein gutes . 

Aushängeschild.» 

Pennewitz sah kurz zu Max und Emi, Sie bewegten nur ihre 
Wimpern als Zustimmüng. 

«Das Geld ist da! Noch etwas, was klsszistelleh ist. Es han- 
delt sich-um kein Scheingeschäft. Wir bestehen auf‘einer 
seriösen Geschäftsführung mit einem echten Immobilien- 
handel, der weder dem Finanzamt noch der Geyasepolzel! 

: Anlaß u Fragen zu stellen.» 


eg 


. «Ein richtiger Handel mit Grundstücken und Liegenschaf- 


ten?» Maier staunte. - 


«Genau, und merke dir eins, zu keinem ein Wort, was de 
'- jetzt erfährst. Bis zur eigentlichen Transaktion können Mo- 


“  "nate, vielleicht Jahre vergehen. Bis dahin existiert die neue 


- Firma, ohne aufzufallen. Im Keller des Hauses, in dem auf 
- deinen Namen das Büro gemietet wird, steht eine Sparbüchse. 


: An die wollen wir ran. Was drin ist, wissen wir nicht. Wenn 


wir den richtigen Zeitpunkt abpassen, reicht es für jeden. Die 
Verteilung übernimmt der Vorstand des Sparvereins.» 


> 2" Schwanow hatte die meiste Zeit geschwiegen und Maier 


nicht aus den Augen gelassen. Nachdem Maier die Wohnung 
Mikullas verlassen ‚hatte, ergriff Schwanow das Wort: «Wir . 
müssen aufpassen! Der Piefke ist intelligent und hält sich für 
schläu. Wenn er nun auf den Gedanken kommt, uns aus- 


"_  zubooten? Laß das Geschäft genug abwerfen, dann zahlt er 


uns ‘das Geschäftskapital aus, und wir wischen uns die 
'Nese» .. 
.. «Ich habe Maier mit dem gefälschten Führungszeugnis in 
 der.Hand», wandte Markgraf ein, «und außerdem kenne ich _ 
"da ein paar Jungs...» j a ON: 
. «Wenn er uns hochgehen läßt, schreibt ihm jeder. Polyp 
ein neues Führungszeugnis aus», entgegnete Schwanow. 
«Darf ich auch mal was sagen?» Erna hob wie ein Schul- 
mädchen dieHand.. ta, 5 
«Du darfst, Erna!» erlaubte Pennewitz. 
- «Wir können Maier nicht allein die Firma überlassen. Einer 
von uns muß als Kompagnon mit einsteigen und ihm auf die 
Finger sehen. Ich bin für das Geld aus der Vereinskasse ver- 


Re .. „ antwortlich'» 


= bei. 


- «Was sie sagt, hat was für sich», pflichtete Schwanow Ema 


Wie immer, wenn er angestrengt nachdachte, fingen seine _ 
Augenbrauen unter der Stirnglatze an zu zucken. Ein chroni- 
sches Leiden, das er sich in seinen Zuchthausjahreri zugezogen 

- hatte, wo er nur in kurz bemessenen Freistunden ans Tages- 
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licht. kam. Die meiste Zeit des Tages mußte er als gelernter a 


Feinmechaniker in einem großen, schlecht beleuchteten Ar- 
beitssaal für Rüstungsbetriebe Armaturen zusammensetzen. 

«Einer von. uns muß mit in den Laden. Bei mir geht das 
nicht. Mich kennen zu viele. Was ist mit dir, Erich?» Schwanow : 
sah Markgraffragendan. © 0. 0m. 

Der schüttelte den Kopf. «Das geht nicht, ich habe schon 
„genug am Hals, und dann ist es auch besser, wenn es einer . 
„aus dem Östsektor ist. Maier wohnt in Wilmersdorf. Wer weiß, 

wie lange die Freundschaft zwischen den Amis und den Rus- 
‚sen noch dauert. Wenn die andere Hälfte der Firma jemandem 

aus dem Ostsektor gehört, kann das nur gut sein» . 
Sag es doch geradeheraus, Erich!'Du willst, daß ich mit 

Maierzusammenarbeite, stimmt’s?» erkundigtesich Pennewitz. 

scheinbargelassen. a 
.. «Hast du einen anderen Vorschlag? Sonst müssen wir es bei 
Maier belassen», konterte Markgraf. 


ein. 


-«Mein Name steht auch im Strafregister'» wandte Pennewitz .. i 


«Du steigst ja nur'als Gesellschafter ein. Wenn die heute. ° 


‚auch noch jeden. Gesellschafter überprüfen wollen, gibt es BR a 
‘bald keine Gesellschaften mehr», erwiderte Markgraflachend. 


Seit Wegners Probezeit war über ein Jahr vergangen. Er hatte 
Erfahrungen gesammelt. Mit den Erfahrungen stellte sich der 


Erfolg ein. Neider behaupteten, der schwarzhaarige Kriminal-- : 


‚Obersekretär habe einfach nur Glück bei der Aufklärung von 


Verbrechen. Die mit. ihm zusammenarbeiteten, wußten es 


‚besser. Sein Einfallsreichtum, das ‚genaue Durchdenken jeder 

Ermittlungshandlung und seine unsagbare Ausdauer gehör-. 
ten zu den Schlüsseln seiner Erfolge. ee 

... Ohne seine Gedankenarbeit hätte die siebenköpfige Bande 

der «Pfeifer» noch länger ihre Überfälle begehen können. 

Fünfzehn bewaffnete, Raubüberfälle kamen auf ihr Konto. . 


Die Männer drangen mit Gewalt in Lagerhäuser ein, schlugen: 


Wachmänner und Pförtner brutal nieder. Die Beute brachten . 
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or sie mit einem Lastkraftwagen in Sicherheit. "Während des 
 Überfalls stellten sie Sicherungsposten auf. Drohte Gefahr, 


warnten diese ihre Kumpane durch laute Pfiffe. Das Diebes- 
gut, fast ausschließlich hochwertige Industrieerzeugnisse, 
- tauchte bei den in Berlin bekannten Hehlern nicht auf. - 
Wegner verließ kaum noch die Inspektion. Immer wieder 
nahm er sich die Akten vor, verglich sie untereinander. Nach 
und nach gab es ein Bild. Bis auf ein paar Ausnahmen führten 
die Täter ihre Raubzüge nach Mitternacht an den ersten bei- 
den Arbeitstagen einer Woche im zwei- oder dreiwöchigen 
- Abstand-durch. Darin konnte ein System liegen. Wegner 
setzte eine Gruppe Kriminalisten für eine nochmalige Befra- 
gung aller Zeugen ein. Sie hatten zu klären, ob die Zeugen 
“ Angaben zur Abgangsrichtung des Lastkraftwagens machen 


.. "konnten. 


-Die Auswertung der Ermittlungen ergab, daß die Tatorte 
mit Sicherheit in vier Fällen, in weiteren zwei Fällen mit Wahr- 
scheinlichkeit in Richtung Steglitz verlassen wurden. 

. Darauf beruhte Wegners Plan. Er richtete in den zu erwar- 
tenden Tatnächten Straßensperren ein. Zen 
Nach vier Wochen wurden Stimmen laut, die die Straßen- 
: sperren als unzweckmäßig bezeichneten. Der Inspektions- 
leiter wollte die Kräfte der Schutzpolizei nicht länger einsetzen. 
Wegner bestand auf den Straßensperren. Zwei Wochen spä- 
. ter wurde der Lastkraftwagen - er versuchte die Sperre zu 
durchbrechen - nach einem Schußwechsel gestoppt. Er.war 
mit -fabrikneuen Schreibmaschinen aus einem Raub in 
Neukölln beladen. r 
Ansehen besaß Wegner nicht nur im Kreis seiner Mitarbei- 
ter. Viele hatten zu ihm, seiner Art, mit den Menschen umzu- 
gehen, Vertrauen. Zu diesen gehörte Gustav: Schille. Der 
Sechzigjährige bewirtschaftete mit seiner Frau die «Klause», 
- eine kleine Eckkneipe in Tempelhof. Das Eckhaus hatte wie 
durch ein Wunder alle Bombennächte und die Granaten der 
“ letzten Kriegstage überstanden. Gustavs Kundschaft war ge- 
mischt. Bei ihm verkehrten Arbeiter und Angestellte, aber 
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auch Zeitgenossen, die nicht durch ehrliche Arbeit ihren Le- 
bensunterhalt verdienten. In den zwanziger und dreißiger Jah- 
ren sollten die letzteren feste Stammtische in der Klause ge- 
. habt haben. Gustav hatte es stets verstanden, sich aus gewis- 
sen «Geschäften» herauszuhalten. Über das, was ihm: zu Ohren 
kam, verlor er nie ein Wort. Nur eine Ausnahme ließ er gel- 
ten. Die Ausnahme war derkleine schwarzhaarige Kriminalist, 
der ab und zu auf ein Glas Bier und eine Zigarette herein- 
. schaute. Die Stammgäste kannten das Verhältnis und akzep- 
‚tierten es. ö ' 
"Nichts und niemand zwang Gustav Schille, die Arbeit sei- 
nes gelegentlichen Gastes zu unterstützen. Er tat es von sich: 
aus. Vielleicht war auch Dankbarkeit der Anlaß. n 
. Ein halbes Jahr zuvor waren Gustav und seine Frau selbst 
Opfer einer Gewalttat geworden. Sie hatten das nie für mög- 
- lich gehalten. Als sie nach dem letzten Gast die Außentür 
‚abgeschlossen hatten und ihre Wohnung über den Gasträu- 
‚men aufsuchten, empfingen sie zwei maskierte und bewaffnete 
_ Männer. Die Banditen knebelten und fesselten das Ehepaar. _ 
' und zwangen Gustav unter Androhung von Gewalt zur Her- 
ausgabe allen Geldes und des Schmucks seiner Frau. 
© Eine Brosche mit zwei Perlen, die bei einem Hehler gefun- 
. den wurde, führte zu den Tätern. 


Ende Januar 1947 prangte im Hauseingang unter dem Schild _ 
der Eisenbahnverkehrskasse ein neues Firmenschild. Die 
«Zentralimmobilien GmbH» offerierte sich ihren Kunden. 

. „ Markgraf hatte ein. Stück verchromtes Blech besorgt und 
den Namen eingravieren lassen. Der Hausmeister aus dem 


vierten Stock brachte für vier Schachteln amerikanischer Ziga-* | 


„retten das Schild an. Vier Schachteln Amis waren für ein paar 

Minuten Arbeit eine fürstliche Entlohnung und Anlaß genug, 
‚ den beiden seriösen Herren der Firma Entgegenkommen zu - 
zeigen. Das Angebot des Hausmeisters, seine Frau würde die 
‚ lange leerstehenden Räume gründlich reinigen, konnte Maier 
„schlecht abschlagen. Die Frau schrubbte und wischte zwei _ 
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“ "Tage lang, bis Fußböden und Möbel wieder glänzten. Ihre Be- 
reitschaft, wöchentlich odernach Vereinbarung für ständig die 
Reinigung durchzuführen, lehnte Maier ab. «Später vielleicht. 

‚Eh... „ichhabe'schon einer anderen Frau eine verbindliche Zu- 
sage gemacht», hatte er gestottert. | Te se © 

. «Es sind die kleinen Steine, über die unsereins stolpert, die 

. großen sieht man», ließ sich Max Mikulla aus seinem Rohr- 
sesselneben dem Kachelofen vernehmen. Er wirkte trotzseines ° 

. ‚noch immer beachtlichen Leibesumfanges zusammengefallen. 

: Oft sprach er mit seiner Frau stundenlang kein Wort und sin- 
nierte vor sich hin. Nur, wenn die «Jungs», wie er sie nannte, 
vorbeikamen und die Lage der Dinge und die nächsten Schritte 
besprachen, lebte er auf, so wie jetzt, als Heinrich vom Angebot 

“ derHausmeisterfrau erzählte. _ Ba 
.. «Hast dich richtig verhalten, Heinrich», sagte Pennewitz zu. 
-Maier, «wir können keiner Fremden den Zutritt erlauben. 
Wenn die Arbeit erst losgeht, kann sie schnell was merken 
. und mißtrauisch werden.» SE 
«Ein Büro, das keiner saubermacht, wird der Hausmeisterfrau 
- - auch spanisch vorkommen», mutmaßte Schwanow. «Hat einer . 
“ von euch», er blickte der Reihe nach Pennewitz, Markgraf und 
. Maier an, «eine Ische, derman vertrauenkann» 
© "«Ischen kenne ich genug, antwortete Markgraf, «aber daß 


ie „eine davon dichthalten kann, glaube ich nicht.» - 


«Was ist mit dir, Erna?» fragte Pennewitz. 
° «Mir meinste?» brauste sie auf. «Ich soll euren Dreck weg- 
. machen? Ich bin dochnnicht verrückt» 
- -Pennewitz ging auf Ermas Protest nicht ein. Er tat so, als 
habe er ihre Worte nicht gehört. «Was hältst du davon, Max?» 
wandte er sich an Mikulla. er BERRE 
«Was sein muß, muß sein!» stimmte Max zu. «Wer das eine . 


- > will, muß das andere mögen!» Der Ton in seiner Stimme erin- 
 - nerte an frühere Jahre. In seine Ratschläge, wie und womit 


“ ein bestimmter Schrank aufzubrechen war, flocht er immer 
Sprichwörterein. u 
«Ihr seht doch, wie es Maxen geht. Den kann ich nicht mehr 
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den ganzen Tag allein lassen», versuchte sich Erna rauszu- , 
teden. . . BES Re SEIT 
«Ich kann Frau Erna verstehen», mischte sich Maier ein, «eine 
Frau wie sie muß es entwürdigend finden, als Reinemachefrau . 
zu arbeiten.» RE a. ie Re 
Pennewitz warf Maier einen wütenden Blick zu. Erna zeigte - 
ein geschmeicheltes Lächeln. Beide hatten zu früh reagiert. 


Als habe er nichts bemerkt, fuhr Maier fort: «Esistjanict 


 nur.die Sauberhaltung der Räume. Auch eine Sekretärin ist. 
notwendig. Früher, in meiner Firma, wo ich gearbeitet habe, ° 
..gab. es drei Damen, die die Büroarbeiten erledigten.» Weiter - 
ließihnErmanichtkommen. . . en Be 
«Du gerissener Kerl, du nennst mich Sekretärin, damit ich 
-den Scheuerlappen indieHandnehmensl» 


«Aber Frau Erna, lassen Sie mich bitte ausreden: Mit meinem E 


Vorschlag, Sie stundenweise als Sekretärin zu beschäftigen, 
‚meine ich es ernst. Erkundigen Sie sich bei Walter. Die erste 
Korrespondenz ist zu führen. Für unsere Besucher und vor al- 


lem für. die anderen Leute im Haus sollen Sie nicht nur Sekre- 5 \ E R 


‚tärin spielen, sondern eine solche sein.» ae EL 
«Ich habe nichts anzuziehen, um wie eine Büroschickse aus- 
‘ zusehen, und mit einer Schreibmaschine kann ich auch nicht‘ 
umgehen», widersprach Erna. Fake ne 
«Besorg ihr ein paar Fähnchen, Erich!» Pennewitz schloß da- 
mit die Diskussion ab. ; ; . 


"Wenn Erna wollte, konnte sie die Dame von Welt spielen. 


‚Die anderen Sekretärinnen der Firmen im Haus, einschließlich ’ .- 
der Angestellten der Reichsbahn und der Frau des Hausmei- - 
sters, akzeptierten sie. Um ihre mangelnden Kenntnisse in. .: 


Büroangelegenheiten zu verbergen, hatte Erna sich die Le- 
gende von einer armen Offizierswitwe ausgedacht. Um zu ler- 
„nen, habe sie die Arbeit in der Zentralimmobilien GmbH an- 
_ genommen. : a Se 
Wenig später kam das Gerücht auf, daß sie ein Verhältnis 

_ mit dem streng wirkenden Kompagnon von Herm Maierhabe. 
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"Es ee ihre is Fachkenntnisse, dieanderen 


Sekretärinnen nicht verborgen blieben. 

: Die Fenster des Büros lagen im ersten Stock mit dem Blick 
“ auf die Charlottenstraße. Auf der anderen Seite der Straße 

erhob sich die dünkle, ehrwürdige Hausfassade der alten 

Bibliothek. Die hohe Hauswand gegenüber verhinderte, daß 

"jemals auch nur ein Sonnenstrahl die Fenster der Zentral- 
- immobilien GmbH erreichte. 

Schwanow überfiel beim ersten Besuch ein Frösteln. «Fehlen 


bloß.noch die Stäbe vor den Fenstern, dann ist eswieim Knast», 


murmelte er. 


«Mit dem Unterschied», Erde Pennewikz, «daßi imKeller . 


vom Knast kein Geldschrank steht.» 
Daß der Schrank noch da war und zum Aufheben der Erlöse 
. der S-Bahn diente, hatte Erna von einer ihrer neuen Bekann- 
ten, einer Angestellten der Eisenbahnverkehrskasse, erfahren. 
- „Erna durfte auch durch die Gittertüren des Zählraumes, der 
- vor dem Tresorraum lag, einen Blick auf den Schrank werfen. 
«Er ist mindestens drei Meter breit und zwei Meter hoch», 


erzählte sie atemlos nach ihrer Rückkehr, «zwei große Türen. 


“ habe ich gesehen. Jede hat ein kleines Rad zum Drehen. In der 
Mitte zwischen den beiden Türen ist ein Streifen aus Metallmit 
zwei Schlüssellöchern und so breit ...» Sie deutete mit ihren 
Händen eine Breite von etwa dreißig Zentimetern an. 
«Was ist hier drunter?» fragte Schwanow Pennewitz =. 
zeigte auf den Steinfußboden. . 
. «Der Kassenraum.» 


«Habe ich Max richtig verstanden, daß die Decke über de 


 Tresorraum aus neunzig Zentimeter dicken; mit Stahl armier- 


„tem Eisenbeton besteht?» vergewisserte sich Schwanow. 


«Die Seitenwände auch», ergänzte Pennewitz. 

«Dann laß die Finger davon! Die Decke hier», Schwahoit 
‚stampfte leise auf den Fußboden, «macht keine Schwierigkei- 
‚ten. Aber diese und die vom Kassenraum in den Tresorraum 

_ ineiner Nacht... ohne eine Sprengladung unmöglich... „von 
Dynamit, das an Krach macht, habe ich noch nichts gehört. 
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"Nimm meinen Rat an. Ein paar handfeste, bewaffnete Jungs, : 
die auf einen dunklen Winterabend warten, die Dinger raus 
und den Piefkes vor den Bauch gehalten, was denkst du, wie 
schnell die die Sparbüchse aufmachen!» BE 
«Nicht meine Art, Rolly! Es ist etwas anderes, wenn ich den 
Zaster habe und ein anderer will ihn mir wieder wegnehmen. 
Wenn du willst, kannst du ja aussteigen. Überleg es dir, wir ° 
wollen nicht durch die Decke, sondern von unten ran. Der 
Hausmeister hat uns zwei unbenutzte Kellerräume zur Ver- 
fügung gestellt, um die alten Akten des früheren Mieters unter- 
zubringen. Die Kellerräume lassen sich abschließen. Nicht weit . 
von unserem Keller beginnen hinter einem Haufen Trümmer 
die Keller der Ruine. Da leben nur noch Ratten. Kein Mensch 
. hört uns, wenn wir uns einen Gang bis unter den Tresorraum 
graben. Die Gebrüder Sass hatten es schwerer. Sie buddelten . 
‚am hellichten Tag vom Trottoir, als Straßenarbeiter unter: 
“ einem Arbeitszelt getarnt, einen Gang unter die Bank.» 
«Gegriffen wurden sie dennoch», entgegnete Schwanow. ; 


«Weil es damals noch keine vier Sektoren in Berlin gab. - } 


. Heute kannst .du von einem in den anderen untertauchen.» . 
Pennewitz lachte. , f EI: gr 
Als Maier ein paar Tage später wie zufällig mit dem Haus- 

meister ins Gespräch kam, trug er dem die Sorgen eines Be- 
kannten vor. Der Bekannte hätte nur eine Garage. Dort stehe. 
sein Personenwagen. Sein Geschäftsauto, ein Lieferwagen mit 
einem Kastenaufbau, stehe dagegen auf der Straße. Bei den - 
unsicheren Zeiten schienesdirekteinWunder,daßnacheinem 
Diebstahl der Wagen von der Polizei gefunden wurde. Nun 
befürchte Herr Markgraf weitere Diebstähle. Da auf dem Hof 
viel Platz sei, bitte Herr Markgraf um die Erlaubnis, seinen . * 
. Lieferwagen nachts und‘an Wochentagen auf dem Hof ab- 
stellen zu dürfen. Die Zufahrt könne durch das Tor in derMit- 
telstraße erfolgen. 
Natürlich bekam Markgraf, den der Hausmeister als Besu- 
cher der Zentralimmobilien vom Sehen kannte, die Erlaubnis. 
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Hermann Wegner befand sich auf dem Nachhauseweg. Seine 
Uhr zeigte eine Stunde vor Mitternacht an. Für ein Bier blieb 
gerade noch Zeit. Seine Frau und die Kinder würden schon 
schlafen. Außerdem hatte seine bessere Hälfte etwas dagegen, 
wenn er vor dem Schlafengehen die Wohnung mit Selbst- 
gedrehten verqualmte. 

Gustav brachte seinem Gast das Bier und auf einer Unter- 
tasse zwei Zigaretten der Sorte II. «Geht auf Rechnung des 
Hauses», sagte er. 

«Sie wissen, ich will so was nicht.» Wegner schob den Teller 
mit den Zigaretten zurück. 

«Meinetwegen, dann bezahlen Sie eben die Stäbchen», er- 
widerte Gustav und griente. «Das Stück kostet vier Pfennige.» 

Als er die anderen Gäste versorgt hatte, setzte er sich zu 
Wegner an den Tisch. «Was ich Sie mal fragen wollte, Herr 
Wegner, die Nagelfeile, ist die wieder bei der Kripo? Oder 
ist das ein Dienstgeheimnis?» " 

«Nagelfeile? Hör ich zum ersten Mab, antwortete Wegner 
und setzte sein Bierglas ab, «was ist damit?» 

«Ach, nur so», versuchte Gustav auszuweichen. 

«Raus mit der Sprache», verlangte Wegner leise, aber nach- 
drücklich, «ohne Grund fragen Sie doch nicht.» 

«Nagelfeile ist der Spitzname eines bösartigen Greifers. Ich 
dachte, Sie kannten ihn. Berger heißt er und war Kriminalrat. 
Kurz vor Kriegsende verschwand er.» 

«Was ist mit ihm?» erkundigte sich Wegner. 

«Gestern saß er an diesem Tisch und wollte mich ausfragen.» 

«Was wollte er wissen?» 

«Was aus den Jungs geworden ist», antwortete Gustav. 

«Welchen Jungs?» 

Gustav druckste ein wenig herum, sagte dann: «Die vom 
«Sparverein Chicago». Die Nagelfeile war immer hinter den 
Jungs her. Wenn einer von denen seine Strafe verbüßt hatte 
und aus dem Knast kam, nahm die Nagelfeile ihn schon am 
Tor in Empfang und brachte ihn zur Sicherungsverwahrung 
in ein Konzentrationslager. Ein paar haben es nicht überlebt.» 
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' «Den Namen Berger kenne ich.vom Hörensagen. Nach sei- 
ner Entnazifizierung soll er bei einem Rechtsanwalt in Char- 
‚lottenburg angefangen haben», erklärte Wegner, «vielleicht 
hat ihn sein schlechtes Gewissen hergeführt.» . 
«Der und Gewissen.» Gustav lachte kurz auf. 
«Existiert der Sparverein noch’» u daten ı A 
Gustavs Gesicht drückte Zweifel aus. «Gemunkelt wird viel, ' ° 


‚aber Genaueres weiß keiner.» 


Markgrafhatte den Abstellplatz gut gewählt. Der Lieferwagen 
stand, durch einen Trümmerberg gedeckt, auf dem Hofneben 
dem Hausdurchgang zur Straße Unter den Linden. Gleich 
daneben lag der EingangzumKeller. ne 
Der Hausmeister .bedauerte, das Auto nicht im Auge zu . 


“ haben, wenn er aus seinem Fenster auf den Hof sah. Durch _. 


diezurückgesetzte Wand der Mansardebefand sich derWagen . 
im toten Winkel. = Er 
: ‚Pennewitz hatte den Beginn der Arbeit auf einen Samstag- 


„abend festgelegt. Schon Tage zuvor war das Werkzeug - E .* 
. Hacken, Schaufeln, Brecheisen, Meißel, Hämmer und kleine © 


flache Holzmulden zum Transport der Erde - mit dem Liefer- 
‚wagen herbeigeschafft und im gemieteten Keller eingeschlos- 
sen worden. is Er? u 
Nach Einbruch der Dunkelheit führ Markgraf den Liefer- - 
„wagen durch das Haustor in der: Mittelstraße auf den Hof, . - 
‚stellte ihn neben dem Kellereingang ab und verließ dasGrund- 
stück. et a 
, „Nachdem Markgraf den Hof verlassen hatte,öffnetesich leise 
„ die Hintertürdes Wagens. Alserster stieg Pennewitzaus. Maier 
„und Schwanow folgten. Im Keller zogen sich die Männer um. . 
"Jeder trug einen enganliegenden einteiligen Monteuranzug. 
‚. An der Ecke Friedrich- und Mittelstraße wartete Ema 


Mikulla auf Markgraf. Sie taten, als würden sie sich zu einem n : 


 Tete-ä-töte treffen. 
Markgraf sah auf seine Uhr. «Es ist soweit!» sagteer.. 0. 
.. „Eng umschlungen ging er mit Emma die unbeleuchtete 


Mittelstraße bis zur Charlottenstraße. Vor der Ruine blieben 
sie einander umgefaßt dicht am Rest der Hauswand stehen. 

. Sie waren in der Höhe des Kellers, in dem gegraben werden 
sollte. Die Geräusche der Hammerschläge aus der Ruine wa- 
ren kaum zuhören.  - ! j 

«Es kann nicht lange dauern», versicherte Markgraf seiner 

_Begleiterin, «der Zementboden im Keller istnicht dick» _ 

-  . .Nacheiner guten Stunde verstummten die Hammerschläge. 

. «Sie haben es geschafft.» Erna atmete auf. 
. :«Ich höre auch nichts mehr. Wir bleiben, wie abgesprochen, 

“ nocheine Viertelstunde. Dann bringe ich dich bis zur Friedrich- 
straße und helfe den anderen.» . 

«Mich brauchst du nicht zu bringen», sagte Ernaleise, «siehst 
doch, keine Menschenseele ist hier vorbeigekommen» 
«War was zu hören?» fragte Pennewitz den in den Keller 
kommenden Markgraf. Er saß im grellen Lichtschein, der von 
drei Karbidlampen herrührte, mit den beiden anderen auf 
"Trümmerresten vor einer Wand. Jeder hielt eine Büchse Bier 
in der Hand. Maier sah am mitgenommensten aus. 
«Das ist schlimmer. als Arbeit im Steinbruch!» stöhnte er. 
‚und sah auf das ausgestemmte Loch im Zement des Keller- 
bodens. j 2 
: Das Loch maß etwa einen Meter im Quadrat. 
«Muß das so groß sein?» erkundigte sich Markgraf. 
- dn’dem Loch müssen wir schließlich arbeiten», sagte 
‘Pennewitz. Seine Stimmeließ keinen weiteren Widerspruch zu. 
Von einem Loch, etwa ein Meter und siebzig tief, sollte der 
Tünnel bis unter den Tresorraum vorgetrieben werden. Den 


‘Berechnungen nach würden sie insgesamt neun Meter graben 


müssen. Max hatte vorgeschlagen, den Tunnel so zu graben, 
daß er direkt unter dem Kellerboden verlief. Dadurchbrauchte - 
die Decke des Tunnels nicht abgestützt zu werden. 

Schwanow griff mit der Hand in das Loch. «Märkischer 
Sand!» sagte er, die Erde zwischen den Fingern zerkrümelnd. 
«Das Schlimmste liegt hinter uns. Der Sand wird uns keine 
“ Schwierigkeiten machen.» . 
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«Wir machen weiter'» Pennewitz nahm einen Spaten und “ 
begann Erden die Holzmuldenzusschaufeln. Auch die ande eren 
legten die leeren Bierbüchsen beiseite. i 

Maier und Markgraf trugen die vollen. Mulden ein paar 
Keller weiter und leerten sieneben Trümmerschutt aus. _ : 

Schwanow schien das Erdreich unter dem Keller richtig be- 
urteilt zu haben. Schon nach der ersten Spatentiefe wurde der . 
. Sand heller und ließ sich ohne Mühe schaufeln. Pennewitz * : 
und Schwanow lösten sich im Loch ab. Die Schattenbilder 
der Männer an den Wänden des Kellers, ihre Bewegungen 
und die leisen Geräusche des Grabens wirkten gespenstisch. 

Als.das Loch die vorgesehene Tiefe erreicht hatte, triebensie - 
den Tunnel bis unter den nächsten Kellerraum. Pennewitz 
schaufelte den Sand ein. Zwischen dessen Beinen hindurch zog 


Schwanow die Mulden zum Einstiegsschacht und reichte sie _ | 


den Trägern. Maier und Markgraf konnten sich kein Ver- 
: schnaufen leisten. Zu schnell standen die nachgefüllten Mul- 
den auf dem Rand neben dem Einstieg. 
Der Sand im Tunnel begann von den Seitenwänden zu rie- 
‚ seln. Immer wieder mußte Pennewitz zu seinen Füßen den 
‚nachgerutschten Sand wegschieben. , ur 
. «Der Sand kommt schon von ganz allein», versuchte Schwa- 2 
now einen Scherz. 
«Gefällt mir gar nicht», brummte Pennewitz, naßister auch 
und schwerer. Wenn es so weitergeht, müssen wir die Seiten 
mit Brettern und Stützbalken verstreben.» 


Gegen vier Uhr in der Frühe gebot Pennewitz, mit der Arbeit 5 
aufzuhören. Sie deckten das Einstiegsloch mit Brettern und : 


einem alten Holzdeckel ab. Darauf füllten sie ein paar Schau- 
feln Trüämmerschutt. Einem flüchtigen Betrachter würdekaum 
etwas auffallen. Auch auf den Berg frischen märkischen Sandes 
im Nebenkeller kamen ein paar Schaufeln alten Drecks. 

Alles hatten sie durchdacht, um etwaige Störungen auszu- 


. „schließen. Als der Lieferwagen den Hof verließ, saßen i innen. 
“- aufder Behelfsbank gutgekleidete Männer. 


Pennewitz hatte neben Markgraf, der den ne fuhr, Platz 
33° 


“genommen. «Wenn es so weitergeht, haben wir den Schrank 
‚in acht Tagen auf», verkündete ermit Genugtuung.. 
... «Max meinte», begann. Markgraf nach einer Weile, «wir 
. brauchen noch einen Schränker. Uns beiden allein traut er 
den Boden wohl nicht zu. Er selbst fühlt sich zu alt. ‚Was 
hältst du davon?» 

«Ich kann mir auch nicht vorstellen,-wie Max, wenn er den 
Schrank aufhat, wieder aus dem Loch kommt», antwortete. 
-  Pennewitz. «Aber er hat recht: Wäre ’ne Scheiße, wenn wir 
- vor dem Schrank stehen und ihn nicht aufkriegen. An einem 


Re zweitürigen Engländer hab’ ich mich noch nie versucht.» 


«Ich klau’ lieber den ganzen Schrank und mach’ ihninRuhe 
zu Hause auf», gestand Markgraf. «Wat hältste von Eddy?» - 

«Seine Weibergeschichten gefallen mirnicht», gab Pennewitz 
unumwunden zu. 

. «Einen anderen wüßte ich nicht. Soll ich mal an Eddy ran- 


-  horchen?» 
_«Mach’s, aber laß dir nicht in die Keen az antwortete “ 


Pennewitz. 


es Am Sonntagabend fuhr der wesen auf seinen gebe we 


ten Stellplatz im Hof. Markgraf stieg aus und horchte. In der 
‚ Dunkelheit blieb alles ruhig. Die Fenster der Hausmieister- 


ar ‚wohnung waren dunkel. Markgraf klopfte an die Seitenwand 


‘des Autos. Die Männer stiegen fast lautlos aus. Im Keller mit 
den Schränken zogen sie sich um. Pennewitz füllte die Karbid-, 


a lampen auf. Mit den Werkzeugen in den Händen tasteten sie _ 
„sich zum Keller mit dem Einstieg. Pennewitz brannte dieLam- 


‚ ‚pen an, während Schwanow und Maier den Holzdeckel und 

die Bretter beiseite räumten.-Dabei fiel ein Stück Mauerziegel 

in das Loch. Es gab ein plätscherndesGeräusch. 
«Leuchte mal in das Loch», forderte Schwanow Pennewitz 


“ .. inbanger Erwartung auf. 


. „Das grelle Weiß des Karbidlichtes fiel in die Tiefe und wurde 
" von einer Wasserfläche zurückgeworfen. Pennewitz drückte’ 
die Lampe Markgraf in die Hand, nahm eine Schaufel und 


r 
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sale mit dem Stieli in das Loch, Das Wasser reichte bis zum 
Schaufelblatt. 


«Verdammte Kloakeb snhife Markgraf unbeherrscht. . 


«Habt ihr gestern ein Wasserrohr angeschlagen?» 


Er bekam keine Antwort. Pennewitz tastete mit dem Schau-.. | ; 


felstil die Wände des Einstiegs unter dem Zementboden des 

- Kellers ab. Als er sich aufrichtete, sagte er nur ein Wort: 
«Schuß» Er 
«Wieso Schluß? wollte Maier wissen. «Die] paar Eimer Was- 


ser haben wir schnell raus. Wenn es mit Eimern nicht. seht, Ex 


müssen wir eine Handpumpe auftreiben.» 


«Hier kannste pumpen, bis de schwarz wirst», entgegnete nn 


Schwanow, «det is Grundwasser!» > 
Eine Stunde später hielt der Lieferwagen i in Reinickendorf. 
Erna hatte das Auto gehört.«Was nicht in Ordnung’» fragte 
‚sie schon auf dem Hof. 


“ «Laßunserstreingehen», verlangte Pennewitz, dermit Mark- er 


graf und Schwanow ausstieg. x 
Maier hatte sich am Bahnhof Friedrichstraße äbsetzen lassen. 
Er schien der einzige zu sein, der dem Geld der Eisenbahn- . 
'kasse nicht nachtrauerte. Insgeheim sah er im Immobilien- : 
handel seine Zukunft und nicht darin, wie ein Maulwurf unter ' 


 , Geldschränke zu kriechen. Er hoffte vom.Sparverein einmal 


 freizukommen undseine Existenzselbst bestimmenzukönnen, er 


ohne auf die Zentralimmobilien GmbH verzichten zu müssen. 
Max Mikulla saß wie immer in seinem Korbstuhl am Ofen. - 

. Obwohl es im Zimmer warm war, hatte er eine Decke über. 
seine Beine gelegt. 

° «Warum seid ihr schon zurück?» wollte er wissen. Das Sp re- 


. chen machte ihm Schwierigkeiten. Nach jedem Wort hob und a \ 


i senkte sich seine Brust. 


«Max hat ’ne schlechte Nacht gehabt», erklärte Erma,«erwill a 


“ nicht, daßein Arztkommt» _ 
. «Heute hat es nicht geklappt, Max!» bemerkte Pennewitz, 
‚ um den Alten schonend auf ihr mn vorzuberei- 


ten. 


ei 3 


«Was ist Faden ahıe Max- und verlieh sich aufzu- 

richten. 

«Nicht weiter schlimm, Max! Wir sind auf Grindwässt ge- 
” stoßen. Uns wird schon was einfallen, dauert’s eben etwas län- 


gem, sagte Markgraf so gelassen wie möglich. 


.Das Wort Grundwasser hatte auf Max wie ein Schlag: ge-, 
“ wirkt. Sein halb. aufgerichteter Körper erstarrte für einen 
Moment und fiel dann zurück. Erna und Pennewitz sprangen 


- - hinzu und stützten seinen Kopf, der wie leblos zur Seite ge- 


rutscht war. 

“Max versuchte zu en Seine Lippen bewegten sich 
nicht. Nur in den Augen schien noch Leben zu sein. 
. «Jetzt hol’ ich aber den Doktor, rief Erna und wollte die 
Stube verlassen. 
Pennewitz hielt sie zurück. Bis der kommt, kann es zu spät 


; x sein. Wir fahren ihn sofort ins Krankenhaus.» 


Siehobenihn mitsamt seinem Korbsessel auf die Ladefläche 
des Lieferwagens. 


"Max Mikulla lebte nach dem Schlaganfall noch zwei Tage, 
ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. = 
Die Trauergäste am Grab zeigten echte Anteilnahme, ob- . 
wohl sie bis auf Erna nicht zur Verwandtschaft des Verstor- 
benen gehörten. Der Tod des schon zu Lebzeiten von Legen- 
. den umwobenen Altmeisters der Berliner Geldschrankknacker . 
“ führte die.alte Kumpanei noch einmal-zusammen. . 

x. Pennewitzgeleitete dieWitweandasGrabundhielt während - 
“ der Trauerfeier ihren Arm. Einige der Trauergäste sahen in 
dieser Geste den Anspruch Walter Pennewitz’ auf die Nach- 
folge von Max Mikulla. Dabei dachten sie nicht an den ver- 


“ . waisten Platz in Maxens Bett. 


Vor der Trauerfeier hatte Pennewitz Schwanow beiseite 
. „genommen und ihm aufgetragen: «Halte dich im Hintergrund, 
früher haben die Bullen solche Beerdigung nicht unbeobachtet 
gelassen. Ich will keine Überraschung. Paß auf, =» sich in der 
Nähe Geheime rumtreiben'» 


3. 


} = =. = 


«Ich habe keinen bekannten Bullen bemerkt», berichtete ' 


Schwanow, als der Sarg mit den sterblichen Überresten Max 
Mikullas in der Erde war. «Die Bullen, die früher hinter uns 


her waren, haben sich dünnegemacht. Die meisten sind Nazis 


gewesen mit einem schönen Dreckstecken am Arsch. Die jun- 
gen Bullen kennen uns nicht, wissen nicht mal von unserer 
. Existenz.» 


Markgraf hatte im Auftrag der Witwe die Gäste zum Lei-. 


chenschmaus in das Hinterzimmer einer Kneipe in Neukölln 
eingeladen. Sie kamen alle. Das Essen und Trinken locktenicht 


allein. Die meisten trieb die Neugierde. Die Nachricht vonder 
Existenz eines neuen Sparvereins war durchgesickert. Die Zu- 
sammensetzung des Vorstandes ließ allerlei vermuten. Wie 


es aussah, könnte es eine Auferstehung der alten Zeiten geben. 
" Es gab Kalbsbraten mit Rotkohl. Nur Markgraf wußte, in 
welchem Stall das Kalb gestanden hatte, bevor es bei Erkner 


‚in der Nacht mit verbundenem Maul über die Stadtgrenze 


“ getrieben worden war. Ihm schmeckte 6s nicht, weiler sich am 
Tod des Altmeisters-schuldig fühlte. Der Gedanke ließ ihn 
nicht los, mit seiner Nachricht über das Grundwasser den Tod 


von Max herbeigeführt zu haben. Gedrückt saß er an der 


einen Seite der Witwe und stocherte in dem Essen herum. 
«Warum ißt du nicht, Erich?» fragte Erna. _ ; 


_ Ihr Nachbar zur anderen Seite, Walter Pennewitz, bediente 
“ sich schon zum zweiten Mal von der Fleischplatte auf dem . 


x 


Tisch und vergaß auch Erna nicht. 


. «Ick mach’ mir wejen Max Vorwürfe», antwortete Markgraf, 
«hätt ich doch bloß nischt von dem abjesoffenen Loch jesagt.» 


' Dabei schnüffelte er mit seiner wie gespalten wirkenden Nase, 
als müßte er Tränen unterdrücken. - 


«Quatsch! Maxe war am Ende. Ihn hat nur der Gedanke an 
‚ den großen Schrank am Leben gehalten. Am liebsten hätte er 
ihn selbst aufgemacht. Als er von eurem Pech hörte, war es 


aus mit ihm. Der Doktor im Krankenhaus hat gesagt, in seiner 
Brust waralles kaputt. Erhat sich gewundert, daßes Max über- 
haupt so lange gemacht hat.» He . 
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Auf der anderen Seite der Tafel; gegenüber der Witwe, saß 
Eddy Grass. Scheinbar nur mit. dem Essen beschäftigt, ver- 
“.. suchteerjedes Wort aufzufangen. Daerseine Aufmerksamkeit 
' voll auf Emma und ihr Gespräch mit Markgraf richtete, ent- . 
gingen ihm die achtsamen Blicke ihres Tischnachbarn. Penne- 
. „witz stieß unter dem Tisch Erna an. Solche Worte wie Schrank 
‚und Pech gehörtennicht indieRunde. . 
"> Es fiel nach dem Essen keinem auf, daß Eddy Pennewitz 
“ "auf die Toilette folgte. Eddy war ein Frauentyp. Obwohl er _ 
' genauso alt wie Pennewitzund Markgrafwar,saherbedeutend 
, jünger aus. Sein volles brünettes Haar fiel in Wellen, nur an 
den Schläfen zeigte sich ein feiner Grauschimmer. Sein maß- 
geschneiderter Anzug deutete Wohlhabenheit an. Von einer 
Teilhaberschaft an einem Nachtlokal wurde gemunkelt. : 
«Schade um Max», eröffnete Eddy das Gespräch, «ich habe 
den Alten gemocht.» 
«Wir auch! Aber das macht Max nicht wieder lebendig. Wie 
5 geht es.dir? So, wie du aussiehst, bestimmt nicht schlecht.» 
«Ich kann nicht klagen», antwortete Eddy, «sowenig wie du.» 
.. «Was weißt du von mir?» fragte Pennewitzlauernd. 
«Nur, was so zu hören ist. Von einem großen Ding ist die 
- Rede. Ich habe mich nicht darum gekümmert. Du kennst 


>>. michb» 


‘Auch Eddy Grass war bei Mikulla in die Lehre gegangen. 
‚Auf ihn war Verlaß. Darum fühlte Pennewitz jetzt behutsam 


vor: «Willst du einsteigen? Nicht etwa an die Stelle von Max. 


‚Er selbst hat dich noch vor seinem Tod vorgeschlagen.» 
" ‚«Was liegt an? wollte Eddy wissen. 
«Später! Ich brauche die ZusHes nung von Erich und Rolly!» 


‚Maier hatte Sorgen. Das Immobiliengeschäft ging immer 
schlechter, und es war auszurechnen, wann die Firma in die 
“ roten Zahlen kommen würde. Besonders im ersten Halbjahr 
» 1948 zeigte niemand Lust, Häuser und Grundstücke gegen 
.das wertlose Papiergeld. aufzugeben. 
«Irgendwo müssen wir Geld auftelbenn, jammerte Men; 
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-«sonst sind wir pleite. Wann fangen wir endlich mit dem es 


Schrank unter uns an?» . 2: 


- «Wir müssen durchhalten», antwortete Pennewitz. «Du hast % 


doch gesagt, irgendwas liegt in der Luft mit dem Geld. Was 
sollen wir mit dem weisen Papier? Wir warten ab» 


Die Aufforderung zu einer Kaderaussprache in’der Friesen- ae 


straße überraschte Kriminal-Obersekretär Wegner nicht. E 
Mit der separaten Währungsreform am 23. Juli 1948 in den - 


Westsektoren hatten die Westmächte die wirtschaftliche Spal- - . 
tung Berlins vollzogen. Nun drängten sie auf die Spaltung 


. der Polizei. Seit Tagen residierte ihr Agent Stumm, der bis zu 
seiner Flucht Vizepräsident im Polizeipräsidium war, ineinem 
eigens dazu’ eingerichteten: Dienstgebäude in. der Friesen- 
straße. 

Polizeirat Heuer, Personalleiter des neuen, selbsternannten. 
Polizeipräsidenten für Westberlin, führte die Aussprache. Ihm 
zur Seite saß ein älterer, seriös aussehender Herr mit dunkler 
Brille. Seine Gesichtshaut wirkte wie gegerbt. 


«Wie Sie sich denken können, Herr Wegner, konnten wir. = , 
. nicht rechtzeitig alle Personalakten von drüben-hierherbrin- ° 


gen», begann Heuer, «demzufolge müssen neue Personalunter- 
lagen geschaffen werden. Das betrifft auch Sie. Alles muß 


seine Ordnung haben. Wie mir bekannt ist, gehörenSiezuden | eu 


ersten Beamten, die nach dem Einmarsch der Russen in den - 


- le eintraten. Als Fachmann werden Sie hoch ge m . 


schätzt... 


_ hatten die Aussprache schon hinter sich. Er schaute kurz zu 


Wegner. ‚wußte, was nun Korainen würde. Andere vor ihm 


- : dem Mann mit dem Ledergesicht hinüber. Wie ein Geheim- ‚ “ 


dienstmann der. Amis sah er nicht aus. Fast hätte Wegner auf- 


a: gelacht, wenn die Situation für ihn nicht so ernst: ‚gewesen e 
“... wäre. Das Ledergesicht spielte gedankenversunken mit einer ° ° 


2 Nagelfeile. Als er-Wegners Blick bemerkte, ließ er sie schnell 


'-- in der Brusttasche verschwinden. 
Die nn des Mannes mit der dunklen Brille blieb En 
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Heuernicht verborgen. «Verzeihung», sagte ermit einemleich- 

ten EESEER «ich vergaß, die Herren miteinander bekannt zu 

machen... 

«Nicht nötig», unterbrach ihn Wegner, «die N agelfeile, habe 

ich recht?» DabeiblickteerherausforderndindasLedergesicht. 
Heuer hüstelte wieder, diesmal etwas stärker. «Herr Haupt- 

kommissar: Berger, Ihr zukünftiger Dienstvorgesetzter, wenn 


-Sie im Kommissariat bleiben wollen.» 


‘ «Kann ich gehen® fragte Wegner und erhob sich. 
«Einen Augenblick nochb- Heuer hielt ihn Ad «Bitte' 


“  mißverstehen Sie mich nicht. Die Westalliierten legen in ihren . 


Zonen Wert auf eine unpolitische Polizei. Wie mir bekannt 
ist, sind Sie Mitglied der Kommunistischen Partei. Ihre Mit- 
gliedschaft müssen Sie aufgeben. Einem Experten wie Ihnen 


stehen alle Möglichkeiten offen. Sie werden avancieren ...» 
... «Sparen Sie Ihre Worte. Der Partei gehöre ich seit neunzehn- 
hundertdreißig an, und ich denke nicht an einen Austritt», er- 
“ widerte Wegner, Ohne zu zaudern. Auf diese Entscheidung war 


er vorbereitet. Am liebsten hätte er dem anderen das Wort 
«Schlitzohr» an den Kopf geworfen. Heuer gehörte wie sein 
Brötchengeber Stumm zur rechten SPD um Kurt Schumacher. 


-  Aufdie politische Neutralität dieser Leute legten die Besatzer 
in den Westzonen anscheinend keinen Wert. -' 


Wegner ging zur Tür. Ein «Halt» von Heuer ließ ihn stehen- 
bleiben. 


> «Wenn es Ihr unabänderlicher Entschluß ist, dann darf ich 


sofort um Ihre Dienstwaffe, Dienstmarke und Ihren Dienstaus- 
weis bitten», sagte Heuer. 
Wegner legte ohne ein Wort die Pistole, die Kriminalmarke 


“ undden Dienstausweis auf Heuers Schreibtisch. _ 
.. «Ihre Schlüssel für die Diensträume, den Schreibtisch und 
- den Panzerschrank übergeben Sie direkt an Herrn Haupt- 


. kommissar» . 


«Tut mir leid, die Schlüssel gebe ich erst nach der vollzoge- 
nen protokollarischen Übergabe des Inhalts des Panzer- 


' schrankes und des Schreibtisches aus der Hand. Möchte mir 
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kche die es von Asserväten nachsagen lassen», 2 
entgegnete Wegner kühl. 

Heuers Gesicht färbte sich dunkelrot. Hilfesuchend sah er 
zu Berger. Der hob resignierend die Schultern. - 

Wenige Stunden später öffente Wegner zu Hause die Woh- 
nungstür. 

«So früh schon? fragte seine Frau, alser eintrat. 

«Es ist soweit, ab heute suspendiert», antwortete er kurz, 
«mein Nachfolger ist schon da,» Seit Tagen hatten beide damit 
gerechnet und doch nicht so recht daran glauben wollen. _ 

«Was nun? Haben Sie dir andere Arbeit angeboten?» wollte 
die Frau wissen. 

Wegner lachte kurz auf. «Die werfen mir lieber einen Knüp- \ 
pel zwischen die Beine. Ich fahre zum Polizeipräsidium am 
Alex. Die Genossen werden mich nicht im Stich lassen.» 

«Glaub? ich, aber dein Gehalt werden sie dir nicht in West- 
mark auszahlen, und unser Hauswirt ist mit Ostgeld bestimmt _ 
nicht zufrieden», wandte seine Frau ein. 

«Dann ziehen wir eben um», entgegnete Wegner ungewollt 


- barsch. 


«Na siehste, Heinrich», sagte Pennewitzein paar Monate später 
“ zu Maier beim Betrachten der neuen Geldscheine. «Jetzt 
lohnt es sich: Hast du uns im Katasteramt AupemielIEn® 
«Wir können morgen kommen.» 
Pennewitz hatte die Absicht nicht. aufgegeben, doch noch 
einen Weg von unten an den Tresor zu finden. Dazu wollte er, 


von Maier als Fachmann unterstützt, die Baupläne studieren. , ° 


Unter dem Vorwand, ihre Büroräume umbauen zu wollen, 
bekamen sie Einblick in die Pläne. 

Im Besucherzimmer des Katasteramtes saßen sie allein. Vor 
ihnen auf dem Tisch lag einer der großen Folianten mit den. 


Bauzeichnungen. Während Pennewitz mit seinem Zeigefinger 


durch die eingezeichneten Kellerräume fuhr, um wie durch 
einen Irrgarten den kürzesten Weg zum Tresor zu finden, 
machte Maier die Entdeckung seines Lebens. 


Er 


- «Sieh mal», sagte er leise zu Pennewitz und schaute sich vor- 


=... sichtig um, «hier im-Kassenraum direkt über dem Tresorraum. 


‚ist nach dem Bombenangriff neunzehnhundertvierundvierzig 
‚eine neue Mauer gezogen worden. Die-Bombe muß die alte 


. -, Mauer eingedrückt haben. Sie wurde nicht an der gleichen 


"Stelle errichtet, sondern weiter innen, dadurch ist der Kassen- 


* raum kleiner geworden.» 


Pennewitz hatte sofort verstanden. «Was ist mit dem Zwi- 
.. schenraumd» Ep, an En 
«Der Zeichnung nach sind es zwei fensterlose Räume. Sie 
liegen im Erdgeschoß direkt neben dem Hofeingang», antwor- 
... tete Maier leise. Fr 3 
x «Geb det Jebetsbuch zurück, det kieken wir uns heute noch 

. an», sagte Pennewitz frohgelaunt. . 
x. Aufder Straße fragte er Maier: «Hast du Aufmacher®» 
«Aufmacher, wiederholte Maier, «was ist das®» 

«Schon mal was von einem Dietrich gehört?» 

«Den verstehst du ‚unter «Aufmacher! Nee, besitze i 


nicht.» 


«Ich auch nicht. So ist das Leben. Wir haben Schweißgeräte, 

- “ ‚Winden, um was aufzudrücken, Strickleitern und alles mög- 

„liche, aber einen kleinen Dietrich, den fast jeder Schuljunge in 

- der Tasche hat, der fehlt: Ichwerde Ernaeinen Besuchmachen 

‚ und mirin der Werkstatt vonMaxein paarbasten» 

.... „Die.Schlösser in den beiden Kammertüren gingen fast von 
.. allein auf, als Pennewitz in Begleitung seiner Freunde am 


'. nächsten Vormittag den ersten Dietrich ausprobierte. 


‚Jeder derbeiden fensterlosen Räume hatte die Ausmaße von 
zwei mal drei Meter fünfzig. Sie waren leer, wenn man vom 
Schmutz und von den in der einen Kammer abgestellten 
Straßenbesen und Schneeschiebern absah. Der Fußboden 
'bestandausblankemBeton. _ ...°%, 
 -  «Spürst du was, Heinrich?» fragte Schwanow. «Unter dem 

- Fußboden liegen ein paar Millionen Pinkepinke.» 

- «Wird nicht einfach sein, da durchzukommen», stotterte Maier. 
«Blutblasen wird es geben!» sagte Pennewitz lachend. . 


IN 


Nein 


“ «Müssen wir die Räume auch mieten?» erkundigte sich Maier. 


Er dachte dabei an die Betriebskosten der Zentralimmobilien 
GmbH. . ; 


«Geht nicht! Erst die Keller, dann die Abstellkammern,dasfällt 


auf. An die Buden muß Eddy rankdmmen, ohne daß wir dabei 
in Erscheinung treten», legte Pennewitz fest. 


Es dauerteWochen, bis es soweit war. Eddy hatte die Bekannt- : j = : 


schaft der Frau des Hausmeisters gesucht. Pennewitz hatte Eddy 
eingeschärft, jede Poussiererei zu unterlassen. Zuviel stand auf 


dem Spiel. Über die Frau lernte Grass deren Mann kennen. ° 


Seine Klagen, keine Lagerräume zu finden, um Installations- 


material abstellen zu können, stießen auf offene Ohren, zumal‘ 
Eddy anbot, die monatliche Miete von zwanzig Mark in West _ 


zu bezahlen. i 


Nach der Währungsreform blieb die Vereinskasse der «West- _ 


“ Kolonie» leer. Ohne festes Einkommen wurde es immer 


schwierigerdurchzukommen. ErnaMikullamaulte, weilsieseit. ' 
ein paar Monaten von Maier kein Gehalt mehr bekam, und 
wollte sich eine andere Arbeit suchen. Erich Markgraf mußte _ 


seinen OdF-Ausweis zurückgeben. Seine neuen Freunde und 
_ Bekannten, die bislang um ihn gebuhlt hatten, weil sie sich 


von seiner «antifaschistischen» Vergangenheitetwaserhofften, 
wandten sich ab. Die Verbindungen rissen ab, was nicht ohne 4 


Wirkung auf seine Geschäfte blieb. __. 


Schwanow entdeckte eine neue Geldquelle. Sie hieß - 
‘ «Schrott». Für Schrott, besonders wenn es Buntmetall war, 


bezahlten die Händler in Westberlin gute Preise. Maier über- 


_ nahm die Aufgabe, Helfershelfer an den Abrißstellenimdemo- - Sr 


: kratischen Sektor zu suchen, die Buntmetallschrott beiseite 
. schafften. Schwanow übernahm mit einem. Lastkraftwagen 
den nicht ungefährlichen Transport über die Sektorengrenze. 

. Pennewitz paßten die Geschäfte nicht. «Eins muß klar sein», 


verlangte er, «kein Stück Bleirohr, keinen alten Wasserhahn 


will ich Unter den Linden sehen.» 
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Gut, daß sie Sich detan hielten. Eine FR lief das Schrott- 
“ geschäft. ‚Eines Abends, sie waren gerade mit dem Aufladen 
vonin Stücken gehacktem Kupferkabelfertig,umstellte Volks 
. polizei den Schuppen in Weißensee. 
Pennewitz wartete am nächsten Tag im Büro der Zentral- 
immobilien aufMaier. 
«Ich ‚weiß nicht, wo er bleibt», erklärte Erna, «um neune 
wollte er hier sein!» 
Erna spannte einen neuen Bogen ein. Ihre K in 
Maschineschreiben hatten Fortschritte gemacht. Sie konnte 
_ bereits allein und ohne Fehler die Geschäftspost beantworten. 
Es klopfte. j 
«Heinrich klopft nicht! Soll ich aufmachen» fragte Eron, 
«Vielleicht ist es Kundschaft. War lange keine mehr da.» 
«Geh schon», sagte Pennewitz. 
Er setzte sich an seinem schwedischen Schreibtisch in Pose 
: - und begann in einer Akte zu blättern. Die beiden jungen Män- 
ner sahen nicht nach Kundschaft aus. Ihre grauen Stoffmäntel 


nn mit den breiten Gürteln schienen von gernselben Schneider 


- zu sein. 
‚«Ist der Chef der Firma da?» wollte de Lange mit t säch- 
sischem Akzent wissen. 
«Der Chef nicht, Herr Pennewitz v vom Vorstand», antwortete 
Erma. “ 
«Kriminalpolizei, VP-Kommissar Bräuenn, stellte sich der 


> Lange vor. 


Emma konnte gerade noch einen kleinen Kufschrei unter- 
drücken und machte Anstalten, ins Vorzimmer zu verschwin- 
den. 

«Sie können hierbleiben», sagte der ee Kriminalist. 

Pennewitz zwang sich zur Ruhe. Seine Finger umkrampften. 
. den Aktenordner, um das Zittern zu unterdrücken. i 
- «Gehören Sie zur Firma’ fragte Bräuer und sah Pennewitz 
: aufmerksam an. 

«Nicht direkt. Ich bin nur Gesellschafter und heute zufällig 
hier. Kann ich erfahren, was Sie wünschen?» 


\ 


a 


Bennewite hatteleise und verhalten gesprochen. Seine Augen - 2 


suchten nach einem Fluchtweg. Er taxierte seine Chance. Die _ 
Kriminalisten setzten sich ohne Aufforderung in die abgewetz- 
ten, mit Elchleder bezogenen Sessel. Die Federn der Sitzmöbel 
hatten im Laufe der Jahre ihre Spannkraft eingebüßt und lie- 
Ben jeden Besuchertiefeinsinken. Ehe die Bullenhochkommen 


und unter den zugeknöpften Mänteln ihre Waffen ziehen, 


überlegte .er, könnte ich schon auf dem Flur sein. Und wenn 


die Tür zum Hof nicht verschlossen ist, könnte ich im Schutz ar 


der Trümmerhaufen zu den Ruinen laufen und dort ver- 
schwinden. 

«Wir kommen wegen Herm Maier, dem Inhaber der Firma 
Zentralimmobilien.» 

«Inhaber ist nicht richtig», ging Pennewitz auf die Frage von 


Bräuer ein, «er ist Geschäftsführer, Zentralimmobilien ist ei eine - ° 


. GmbH. Was ist mit Herrn Maier?» 

«Ihr Geschäftsführer ist gestern abend festgenommen wor: 
den», erklärte Bräuer. - 
«Ist Ihnen ein gewisser Rolf Schwanow bekannt?» schaltete 

sich Henschke, der andere Kriminalist ein. 


Pennewitz sah re zu Erna. «Wie sagten Sie, Se 2 


now? Ich weiß nicht .. 

Bevor er weitersprechen konnte, sagte Ema: «Erinnern Sie 
sich, Herr Pennewitz, ein Bekannter von Herrn Maier. Ein . 
paar Mal hat er Herrn Maier hier im Büro besucht» ° = 

Sie hatte den kurzen Blick zwischen den beiden Kriminalisten 
bemerkt, als Pennewitz begann, die Bekanntschaft mit Schwa- 
nowinFrage zustellen. a sie Pennewitz 
unterbrochen. Der verstand. 

«Ja, richtig, ich erinnere mich. Herr Schwanow. ist doch der 

‘Herr, der ein Bein etwas nachzieht? Aber sagen Sie ‚bloß, 
warum unser Geschäftsführer festgenommen worden ist!» 

«Die beiden wurden festgenommen, weil sie Schrott nach 

- Westberlin verbringen wollten», antwortete Bräuer. 


‚ Pennewitz spielte den F; assungslosen. Den Gedanken aneine .: - - 


Flucht gab er auf, denn dem Sparverein 0 der Besuch keines- 
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“ & .wegs. "dich begreife es- "nicht! Hein Maier: soll Schrott nach 
. drüben bringen?»,Er machte ein Gesicht, wie ein Gymnasial- 


. ; lehrer, dem seine Zöglinge einen Streich gespielt hatten. 


. «Handelt die Firma auch mit Schrott?» erkundigte sich 


°  Henschke, um sicher zu gehen. . 


«Aber nein!» Pennewitz tat entrüstet und schob seine Brille 
zurecht. «Unser Unternehmen handelt ausschließlich mit 


” Grundstücken und Liegenschaften!» 


“- «Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir uns um- 

sehen?» fragte Bräuer i in einem Ton, der keine Absage zu- ° 

ließ. 
. «Der Schreibtisch von Herrn Maier steht im Nebenzimmer», 


ee erklärte Pennewitz und zeigte damit sein Einverständnis. 


«Im Vorzimmer ist’ sein Kleiderschrank», fügte Erna hinzu. 
Die Papiere und Schreiben hatte Bräuer schnell überflogen. 


Bi a ein ‘Wort, ein Hinweis auf Geschäfte mit Bunt- 


metallen. .. 
‚ «Haben Sie Lagerräume?» wollte derKriminalist wissenund 


* { schob die Lade des Schreibtisches zu. 


«Wirhandelnmit Immobilien, wieSiesichüberzeugenkonn- i 


ten, das heißt mit unbeweglichen Grundstücken», antwortete 


a: . = Pennewitz mit einem überheblichen Lächeln. 
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‘Im Präsidium am Alex mußte es schlecht aussehen, wenn 
sie so junge Burschen, die vom: Alter her seine Söhne sein 


"könnten, zu Kommissaren noch dachte er. Solche würde 


er schnell einwickeln. 
«Frau Mikulla, gab es nicht einen Keller, i in dem die Akten 


: des früheren Mieters eingelagert Kuda Be erErnaher- 
ablassend. 


- «Ja, Herr Pennewitz!» . 
: «Dann führen Sie die Herren dorthin 
«Bitte begleiten Sie uns», verlangte Bräuer. 
' Seit dem mißglückten Tunnelprojekt hatte niemand den 


"Keller aufgesucht. Die Arbeitskleidung und das Werkzeug 


lagen wohlverwahrt in Reinickendorf. Der fingerdicke Staub 


- _ auf.dem Boden ließ ersenlen, daß der Keller nicht benutzt 


wurde: Wie von Pennewitz angegeben, befanden sich inden \ 
- Schränken nur Akten mit Schriftverkehr einer schwedischen .: 


Firma, 


im Gehen. 
«Darauf kann ich keine Antwort geben. Die Gesellschafter 

setzen einen Geschäftsführer ein», erwiderte Pennewitz 

nonchalant. NE en 
«Um das Ermittlungsverfahren gegen Maier abschließen 


«Wer wird die Firma weiterfüliren?» erkundigte sich Beäuer . 


zu können, brauchen wir eine Beurteilung. Ich bitte Sie, dafür 


zu sorgen. Es wäre gut, wenn sie von mehreren Gesellschaf-, 
. tern unterschrieben ist.» RR 
Nachdem die Tür hinter den Kriminalisten zugefallen war, 
sank Pennewitz erschöpft in den Sessel, in dem zuvor Bräuer ö 
gesessen hatte. «Det war een Schreck, Emmi!» sagte er und holte 
tief Luft. «Heinrich und Rolly im Knast und die Bullen bei 
uns. Mir ist jetzt noch schwummrig. Haste noch was in der ' 
Repräsentationsflasche?» Be 


Es reichte gerade noch für zwei Gläser. Ermahielt die Flasche 


mit dem Halsnach unten. «Dieist genausoleerwiedie Vereins- 
kasse und das Konto der Firma», meinte sie sarkastisch- i 

«Das wird bald anders, Ernil» antwortete Pennewitz. «Wir 
„ suchen uns noch einen Spezialisten für die Betondecke und 
. fangen an!» Sein tadelloses Hochdeutsch unterstrich den Ernst 
seiner Absicht. j 


«Maxe hat auch immer vom Anderswerden gequatscht ünd he 


"was ist dabei rausgekommen? Es reichte kaum für ein Paar © 
. .neue.Strümpfe», entgegnete Erna skeptisch. nn 
Den «Spezialisten» hatte Eddy aufgetrieben. Karl Wuhme, von |. 
seinen Freunden Charly genannt, gehörte zu den Schülern 
Max Mikullas. ‚Alle kannten seinen Ruf als «Beton- und 


.“ Schweißspezialists. Wuhme hatte die GestalteinesKraftsport- - -- 


lers, wenn auch die Bauchmuskeln von einer dicken Speck- 
schicht umhüllt waren. Nach dem Krieg hatte ihm Markgraf Be 

. eine Arbeitsstelle als Transportarbeiter bei den Amis auf dem. 
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Flugplatz Tempelhof Be Wuhee nn englisch mit 
dem Slang eines GIs und kleidete sich auch wie ein solcher. 
. Die.braunen Schnürstiefel, die mit Außentaschen versehenen 
‚grün-grauen Hosen, der Parka und die Schirmmütze ausSegel- . 
" tuch - alles original US Army. 
«Mich kribbelt’s schon lange, wieder mal vor ’nem Schrank 
. mit ’nem Brenner zu stehen», beteuerte er. Ersparnisse hatte 
Wuhme nicht. So blieb die miserable Finanzlage bestehen. 
Sie begannen am Silvesterabend -1950. Mit Meißel und 
Hammer machten sie sich daran, den neunzig Zentimeter 
dicken Betonfußboden in der von Eddy gemieteten Abstell- 
kammer aufzustemmen. Markgraf hatte Grass, Pennewitz, 
“Wuhme und Erni zur Mittelstraße transportiert. se: 
- kamen sie vom Hof in die Abstellkammer. 
“Wuhme hatte vom Flughafen vier Autobatterien und zwei 


. Autoscheinwerfer besorgt. Ein Scheinwerfer spendete genug 


„Licht für die Arbeit. Zwei Batterien gaben genug Strom für 


= die Arbeit in der Nacht. Im Wechsel wurden die Batterien 


aufgeladen. Bevor Wuhme den ersten Schlag führte, schickten 
sie Erna in den zweiten Stock. Dort sollte sie horchen, ob die 

i Hammerschläge zu hören waren. Zur Tarnung hatte ihr Mark- 

‚graf eine Flasche Sekt mitgegeben. Sollte es zufällig zu einer 

Begegnung mit dem Hausmeister kommen, müßte sie so tun, 
als wäre sie zum Gratulieren gekommen. 

* In der Kammer kroch Wuhme unter eine alte Steppdecke 

“ und begann mit Hammer und Meißel den Beton zu bearbeiten. 

- Die Steppdecke verschluckte einen Teil der Geräusche. Um 

- die Hammerschläge weiter zu dämpfen, umhüllte Wuhme 

“den Kopf des Meißels mit einem eigens dazu mitgebrachten 
Stück Leder. Die Schläge klangen dumpfer. 

: Nach einer knappen Viertelstunde kam Erna mit der Sekt- 
"flasche im Arm zurück. «Länger wollt’ ich nicht warten», flü- 
sterte sie. «Ich hab’ kaum was gehört», gab sie ihr Urteil ab. 

Markgraf, der draußen auf dem Hof nach den Geräuschen 
gelauscht hatte, meinte: «Nur wenn einer sein Ohr an die 
na hält, hört er was.» 
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«Gut», sagte Wuhme daraufhin, «morgen abend bringen 
wir ein paar Bettaufleger mit. Die sn wirandieWandund 
vor die Tür. Das hilft viel!» 
Markgraf fuhr Erna nach Hause. Früh gegen vier würde 
.er mit dem alten Opel in der Mittelstraße auf die Männer war- 


ten und sie wieder zurückfahren. Sie. hatten bei der letzten 


Zusammenkunft in Reinickendorf bei Emma eine genaue Ar- 

beitsteilung festgelegt. . 
Erna mußte tagsüber im Büro sein. Wenn auch die Kunden 

der Zentralimmobilien GmbH selten geworden waren wie ein- 


Hundertmarkschein in ihrer Kasse, sollte sie dasein und die 
Ohren spitzen, ob von der nächtlichen Arbeit etwas bemerkt .‘ 


würde. 

Markgraf brauchte sich nicht am Doreen derBeton- _ 
decke zu beteiligen. Er hatte, so gut er. konnte, für den Lebens- 
unterhalt aller zu sorgen und übernahm den Transport. 

"Wuhme, Pennewitz und Grass wechselten sich mit dem 
Abschlagen des Betons ab. Einer hielt sich immer außerhalb 
der Kammer am Hofeingang auf, um bei Gefahr die anderen 
zu warnen. Als die drei am N eujahrsmorgen die Kammer ver- 
ließen, war das Ergebnis ihrer Anstrengungen mehr als dürftig. 
Wuhme hatte zu Beginn der Arbeit auf dem Betonfußboden 
mit dem Meißel einen ovalen Kreis von der Größe einer Tisch- 
platte eingeritzt. Jede zweite Stunde waren sie gezwungen, für 
zehn Minuten ihre Arbeit zu unterbrechen, um den Mann der . 
Wach- und Schließgesellschaft, der an der Haustür Unter den _ 
Linden seinen Schlüssel in der. Steckuhr umdrehen mußte, 
nicht unnötig mißttauisch zu machen. Der Wachmann und 
eine Sicherungsanlage i im Schalterraum blieben Hindernisse, 
die sie nicht im geringsten beunruhigten. 

Die Uhr zeigte die vierte Morgenstunde an, als Pennewitz. 
befahl: «Schluß jetzt! Wir dürfen Erich nicht zu lange warten 
lassen» Ä 

«Das ist die reinste Sklavenarbeit», schiiiinlte Eddy Grass 
und kroch unter der Steppdecke hervor. 

«Wisch dir dein Gesicht ab», riet Wuhme, «wenn du so am 
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z Nesahranrgen auf der Straße rummlsufs, an dich die 
 Polypen gleich hopp.» 
"Ihr seht auch nicht besser aus», konterte Grass. 
.... ‚Der Betonstaub und der Schweiß hatten auf den Gesichtern . 
- der Männer ihre Spuren hinterlassen. Das Ergebnis der Arbeit 
einer Nacht hätte jeden anderen mutlos gemacht. Der stahl- 
harte Beton wehrte sich. NurmillimetertiefhatteerdenMeißel - 
eindringen lassen. Jeder Schlag löste nur Staubpartikelchen. 
- «Ich werd’ neue Meißel mit Widiaschneiden besorgen», ver- 
sprach Wuhme, «mit denen da», er zeigte auf die stumpf ge- - 
en Werkzeuge, «schaffen wir es bis‘ zum nächsten 
_ Silvesterabend nicht.» 


= i Auchmit den neuen Widiameißel hatten sie im Mai ersteinen 


halben Meter Tiefe erreicht. NurderGedankeandieMillionen, 


u j \. ‚fast greifbar nahe unter ihren Füßen, ließ sie immer wieder zu 
- Hammer und Meißel greifen. Öfter mußten sie eine Nacht 


"aussetzen. Sogar der bärenstarke Wuhme begann schlapp- 

. „zumachen. «Es fällt schon auf, daßich beider Arbeit inTempel- 
\ hofi immer müde bin», lamentierteer. 

.. Die. Arbeit bei.den "Amis wollte er nicht aufgeben. Manche 

" Kiste mit Konserven fiel unglücklich auf eine Ecke. Die zwei, 


drei Büchsen, die nach dem Bruch fehlten, nahm kein Mensch 
zur Kenntnis. Aus den Büchsen mit Ham and Eggs, Bohnen 
“. >. und Corned beef bereitete die noch schmaler gewordene Erna 


. manche Mahlzeit. Zu ihren Mittagsgästen gehörte neuerdings 
' auch Erich Markgraf. Dessen Geschäfte gingen immer schlech- 
ter. Seine Kumpane aus den Jahren nach dem Krieg hatten sich 
etabliert, das Geld aus den anrüchigen Geschäften gut ange- 
legt und mieden ihn jetzt. 

«Was meinst du, Wuhme», fragte bei’einem gemeinsamen 
Abendbrot in Reinickendorf Eddy Grass, «sollten wir nicht 
eine Pause machen? Meine Bienen denken, ich bin impotent, 

; weil ich mich nicht mehr sehen lasse.» 
«Deine Huren können warten», rief Erna aus der Küche, 
«du bist nicht der erste, der im Bett alles ausposaunt.» 
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"Grass gehörte in gewissen Etablissements zu den Dauer- 
gästen. Dabei war er nicht nur Kunde, vielen der älteren.und - 
jüngeren Damen stand er als Freund nahe, ebenso den Besit-. 
zern dieser Lokale. en 

'«Eddys Vorschlag sollten wir-uns überlegen. Ich kann es 
auch nicht erwarten, bis wir im Schalterraum stehen. Trotz- 
dem. Ich schlage eine Pause von vierzehn Tagen vor. Nur 
Erna geht weiter ins Büro», sagte Pennewitz ' 

«Da wird sich mein Boß in Tempelhof aber freuen, wennich 
pünktlich und ausgeschlafen zum Roboten antrete», bemerkte 
Wuhme grinsend. «Und was macht ihr? Urlaub in Marokko?» 

«Schön wär’s», entgegnete Pennewitz, «leiderreichen unsere 


Piepen kaum für eine Bahnsteigkarte.» Mit ernster Stimme 


fuhr er fort: «Wir sind zwei Monate mit derMiete fürdasBüro 
im Rückstand. Den Laden können wir nicht aufgeben. Über 
vier Jahre haben wir durchgestanden. Das letzte halbe Jahr 
müssen wir auch noch schaffen!» i = 
«Dann beschaff Geld!» ereiferte sich Erna. «Ich hab’ schon 
meine Klunkern versetzt, die mir Max zur Hochzeit geschenkt 
hat.» 
«Bleib ruhig, Erna, deine Klunkern kriegst du wieder. Ich 
habe von einem Schlächteraus Wilmersdorfgehört.Dermacht 
einen Haufen Lack. Den bewahrt erin einem Stahlschrank auf. 
| Einer von diesen modernen Dingern. Wenn man mit dem ° 
Brenner halb ums Schloß ist, geht er von allein auf.» ' 
«Wohnt der Schlächter im Haus», fragte Eddy interessiert. 
«Ja», antwortete Pennewitz, «außer an Wochenenden. Er 
hat ein Grundstück im Grünen.» a 
»Hast schon alles inspiziert?» ließ sich Markgraf hören. 
«Die Wurst, die du eben auf deine Stulle gelegt hast, hab’ 
ich im Laden gekauft. Der Schrank steht im Zimmer dahinter. 
Durch den Laden brauchen wir nicht. Das Schlachthaus hat 
um die Ecke einen Extraeingang. Von dort können wir die 
Flaschen reinbringen. Gegenüber steht kein Gebäude» 
«Det Ding ist so jut wie jelofen», sagte Wuhmeundschnalzte - 
mit der Zunge. wi 
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. «Bei dem Schrank brauchen nicht alle dabeizusein.Ichhabe 
an Erich wegen-.dem Transport der Flaschen, Eddy und mich 
gedacht.» DE: I 
«Wie ihr wollt! Ich streite mich nicht wegen einer Blech-. 
- kiste», gab sich Wuhme zufrieden. l 


Als sie abends bei Erna das Schweißgerät abholten und 
“Pennewitz die Schweißerbrille. von Max aufprobierte, sagte “ 
Erna: «Überlaß das Brennen Eddy!» i 
. «Warum» fragte Pennewitz, obwohl er den Grund kannte. 
«Dann denk daran, was Max immer gesagt hat. Das Ver- 
blaken kostet dir einmal Kopf und Kragen!» 


‚Erna spielte damit aufeine Geschichte derdreißiger Jahre an. 


ö . Bei einem Einbruch hatte Max ihn einen Schrank aufmachen 


lassen. Max war mit der Arbeit mehr als unzufrieden. Trotz sei- 
“ ner Unterweisung hatte Pennewitz beim Brennen mit Sauerstoff 


Re | gespart. Den Schrank bekamen sie auf, aber er war völlig verrußt. - 


«Paß das nächste Mal auf», hatte Max geraten, «die Bullen 
haben auch Spezialisten. Wenn einer mit dem Brenner nicht. 
umgehen kann, merken die es sofort.» ' 
"Die Warnung des Alten hatte Pennewitzärgerlich überhört. 
Es rächte sich. Etwa ein Jahr später, er hatte eine Serie von 
fünf aufgeschweißten Schränken hinter sich, wurde er fest- 
. genommen. Ein Mittäter beim fünften Einbruch hatte ihn ver- 
. :pfiffen. Er mußte seine Täterschaft zugeben und auch die 
anderen vier Einbrüche. Seine Arbeit am Schrank, das Ver- 
blaken, hatte ihn überführt wie hinterlassene Fingerabdrücke. 
: * ‚Kurz vor Mitternacht parkte Markgraf seinen Lieferwagen 
“neben dem Eingang zum Schlachthaus. Eddy öffnete mit 
einem Nachschlüssel das Schloß des Holztores. Während 
Markgraf im Auto blieb, erforschten die beiden anderen den 
Weg in das Zimmer, wo der Schrank stand. 
Einfacher ging es beinahe nicht. Sie mußten nur durch zwei 
Räume, deren Türen nicht verschlossen. waren. Eine. halbe 
Stunde später lagen’ die Gasflaschen im Nebenzimmer, und 
- Pennewitz zündete den Brenner. So schnell, wie Pennewitz - 
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geprahlt hatte, fiel das Schloß des Schrankes nicht herunter. 
Vielleicht lag es auch mit daran, daß Pennewitz nicht das 


richtige Gas-Sauerstoff-Gemisch eingestellt hatte. Bevor . : 


Markgraf mit einem Eisen die Tür des Schrankes aufdrückte, 

sah sie aus, als hätte sie wochenlang in einem Kamin gehangen. 
Im Innern des Schrankes befanden sich zwei kleine Stahl- 

fächer. Dem Brenner konnten sie sowenig widerstehen wie die 


Tür. Nur etwas Vorsicht war geboten, um die Scheine i inden 


Fächern nicht anzukohlen. 
«Besorg einen Topf.mit Wasser zum Abkühlen, wenn ich 
- durch bin», verlangte Pennewitz von Eddy. 
Bevor Eddy mit dem Wasser zurückkam, ertönte das auf- 


und abschwellende Heulen einer Polizeisirene. Es ‘wurde im- \ 


mer lauter. 

«Weg hier!» rief Benni im ‘ Aufspringen. «Nicht zur 
Straße, nach hinten raus. Wenn die weiterfahren, treffen. wir 
uns hier, sonst bei Erna'» 

Seine letzten Worte vernahmen die beiden schonnicht mehr. 
Sie hörten auch nicht auf seine Warnung und stürmten durch 
das Tor auf die Straße, um den Lieferwagen zu erreichen. 
Dabei liefen sie direkt in die Arme der Streifenpolizisten: 
Pennewitz gelangte auf den Hof und von dort aus in den Gar- 
“ten des Nachbargrundstückes. Er konnte nicht helfen, als seine 

Kumpane breitbeinig mit den Händen an der Hauswand.des 
Schlachthofes standen und nach Waffen durchsucht wurden. 
' Mit der ersten Morgendämmerung kam er in Reinickendorf 
an. Er wartete lange, ehe er ans Fenster klopfte. Nichts rührte 
sich. Am Küchenfenster hing das Rollo in halber Höhe. Das 

bedeutete, in der Wohnung ist alles in Ordnung. 

Erna sah in seinem Gesicht alles. «Die anderen . ..>» fragte _. 
sie, ohne den Satz zu beenden. 

- Pennewitz nickte. 

«Ich hatte den Schrank sch aufund wollten mitdenF: ächen 
‘beginnen, als die Bullen kamen. Sie haben nicht auf mich ge- 
hört, wollten zum Auto. Ich habe es gerade noch über die Hof- - 
mauergeschafft» . er, 
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. «Hat euch einer verpfiffen?» erkundigte sie sich argwöh- 

Disch:x „... as ER: 
«Kommt mir bald so. vor, die Bullen waren zu schnell da. 
‚Aber außer uns vieren und Wuhme wußte keiner davon.» 

.. «Eddy war in der vorigen Nacht bei seinen Nutten. Dort 
kann er gequatscht haben»; äußerte Erna ihren Verdacht. 

‚Tatsächlich hatte Eddy Schuld am Mißlingen ihres Vor- 

habens, aber anders alsErnaesannahm. ER: 

. Während Markgraf und Pennewitz das Schweißgerät fertig 
machten, sah Grass sich in den anderen Räumen um. Die her- 
abgelassenen Jalousien der Schaufenster und der Ladentür 

ließen keinen Blick nach außen zu. So sah er das Pärchen 

. nicht, das eng umarmt im Ladeneingang stand. Das Pärchen 
- ‚hörte Geräusche im Laden. Eddy hatte einen der eingemauer- 


‘ten Kühlschränke geöffnet. An den Seiten der Schaufenster- 


. jalousien fiel genug Licht von der Straßenbeleuchtung in den : 
». Laden, um seinen Schatten zu erkennen. Von der nächsten 


"Telefonzelle aus alarmierte das Pärchen die Polizei. - 

. "Ich muß fort, Erni, haste ’ne Decke für mich» 

>. + «Du kannst hierbleiben», bot sie ihm an. \ 
= «Lieber nicht! Hier ist es zu brenzlig. Erst abwarten, ob sie 


= hinter mir her sind. Ich bleibe vorläufig im Büro. Du kannst 
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. morgen mal gucken kommen. Paß aber auf, daß du nicht ver- 
- folgt wirst.» Ei nt 
«Wenn, dann höchstens bis zur Friedrichstraße», versicherte 
Erma, «an der Sektorengrenze müssen die Bullen von hier um- 
kehren. Und mit den von drüben arbeiten die nicht zusammen. 
Ich hab’ ja immer gesagt, solange wir hin und her können, 
wie wir wollen, kann uns nichts passieren.» 


Erna Mikulla kam am nächsten Tag nicht allein. Sie brachte 
Wuhme undeetwasEssenmit. : E 

Wuhme wartete, bis Pennewitz den leeren Teller zurück- 
schob. Dersah übernächtigaus. _°. 

«Wir beide schaffen das nicht allein», begann Wuhme, «auch 
nicht, wenn Erna hilft. Außerdem hat es noch nie eine Frau 


al Schränker ee Mindestens noch einen \ Mann brau- 3 


chen wir. Sollickmirmalumsehen®» 
«Brauchst du nicht», lehnte Pennewitz den Vorschlag i 
Wuhmes ab, «ich hatte Zeit genug zum Überlegen. Was hältst 
du von Wilhelm Kramin? Ein Schränker ist er nicht, Aberman 
kann sich auf ihn verlassen. Damals, als die Bullen ihn nach 


dem Bankraubhochgenommen haben, haterkeinen verpfiffen. Be 


Er wohnt in Köpenick und lebt vom Handel mit ren ! 
undF. otoapparaten aus der Zone.» 
«Dann hat er sein Auskommen. Ich weiß, was die Amis für 
das Zeugs bezahlen», äußerte Wuhme Zweifel. = 
«Die Geschäfte sollen nicht ‚mehr so gehen wie Hühen, 
entgegnete Pennewitz. 


«Ist ja auch egal, wenn Wilhelm mitmacht, ist es gut!» gab a 


sich Wuhme zufrieden.’ 


Wilhelm Kramin lehnte das Angebot nicht a; Pays 
hatte mit seiner Vermutung recht behalten. Die Kontroll- 
maßnahmen des Handels beim Aufkauf optischer Geräte 


schränkten den illegalen’Handel ein. Kramins Verdienste und . 


die seines Schwiegersohnes, der ihm bei den Schiebergeschäf- 
ten half, gingen zurück. 
Bevor Pennewitz die Arbeit in der Abstellkammer wieder 


aufnahm, hielt er sich zwei Wochen verborgen. Markgraf und = 
"Grass hatten geschwiegen. Es gab keine Anzeichen, weder in 


Reinickendorf bei Erna Mikulla noch im Büro Unter den 
Linden oder in Biesdorf, wo er polizeilich gemeldet war, daß 
nach ihm gefahndet wurde. 


Nach der ersten Arbeitsnacht in der Abstellkammer wischte £ “ 
'sich .der kleine untersetzte Kramin mit einem Taschentuch 


die Schweißperlen von seiner Glatze und sagte mit einem Blick 
auf das Häufchen Betonstaub, das Wuhme zusammengefegt 
hatte: «Das ist wenig für eine Nacht. Geht es nicht schneller’» - 
Wuhme und Pennewitz wußten darauf keine Antwort. 
Ein paar Tage später hielt ein Jeep der. US Army vor dem 
N in Berlin-Dahlem. MWabns: in der Uni- 
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form eines Gls, steckte einen frischen Kaugummi inden Mund 
und ließ sich beim Leiter melden. In einem Kauderwelsch wie 


-ein ‘echter GI, der sich auf deutsch zu verständigen sucht, 


machte er dem Leiter des Amtes klar, daß er einen Rat wollte. 


- Ersuchte nach einer Methode, die am geeignetsten war, Beton 


zu zerkleinern, ohne Sprengstoff einzusetzen: Er erhielt den 
Tip, eine Schleifmaschine zu benutzen. _ 

-Kramins Schwiegersohn, der mit seinem Borgward jede 
Nacht in der Nähe der Eisenbahnverkehrskasse parkte, um 


"eine notwendige schnelle Flucht zu ermöglichen, legte von der 


elektrischen Leitung im Keller eine "Abzweigung i in den Ab- 
stellraum. : 

Das Geräusch der Schleifmaschine drang weniger nach 
außen als die Schläge mit dem Hammer. Gemessen an dem 
Betonstaub, schaffte die Schleifmaschine fast doppelt soviel 
wie Hammer und Meißel. - 


Markgraf und Gras hatten sich ie Schicksal ergeben. 


Gelassen warteten sie auf den Abschluß der Ermittlungen. In 
der Haftanstalt gab es für sie keine Geheimnisse. Über einen 
Kalfaktor tauschten sie ihre Informationen aus und waren 
ständig aufdem laufenden. Für sie stand fest, Walter Pennewitz 
befand sich nicht in. Haft. Sie würden alles daransetzen; daß 
es so blieb. 

Eines Abends nachdem Einschluß klirrte dasSchlüsselbund 
des Schließers vor Eddys Zellentür. Eddy erhob sich von der 
Pritsche und stellte sich entsprechend der Haftanstaltsord- 
nung mit dem Gesicht zur Rückwand der Zelle. 

‘Die Tür öffnete sich. «Zur Vernehmung'» erklang die 
Stimme des Schließers. 

Die Vernehmung eines Häftlings in den Abend- oder 
Nachtstunden gehörte während der Untersuchungshaft zu 


- den Ausnahmen. Der Gang durch das stille, auf die Nacht- 


ruhe eingestellte Zellenhaus machte Eddy Grass unsicher. 
Seine Unsicherheit wuchs, als ihn der Wachtmeister in den 


.. Vernehmungsraum eintreten ließ. Es brannte nur eine Tisch- 
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lampe, deren Schein auf den Eintretenden gerichtet war und ihn 


blendete. Undeutlich hoben sich die Umrisse einer Person hinter * 


der Lampe ab. . \ 

Im Rücken Eddys fiel die Zellentür zu. Er brachte kein Wort 
heraus. Erinnerungen überfielen ihn. Sie lagen Jahre zurück. 
Er wagte kaum zu atmen. Be 

«Ei, weiß Er denn nicht mehr, was sich gehört?» fragte die 
Stimme des Schattens hinter der Lampe. e 


Eddys Handfläehen wurden feucht. Endlich preßte er her-: 
aus: «Untersuchungshäftling Grass meldet sich .zur Stelle.»: 


Nach einer kleinen Pause ergänzte er: «Herr Kriminalrat!» 
«Sieh da, vergessen hat Er mich nicht. Hat Erimmer noch an 


jedem Finger eine Braut? Das mit:dem Rat kann Er lassen. . 


Hauptkommissar, wenn ich bitten darf». . 


Die eintönige Stimme, in der beijedem Wort Gefahrlauerte, -- 
kannte Grass aus Tausenden heraus. Sie gehörte Kriminalrat, 


oder, seinem neuen Titelnach, Hauptkommissar Berger. Noch 
während des Krieges leitete er das Kommissariat zur Bekämp- 
_ fung von Gewaltverbrechen. Er war gefürchtet und gehaßt. 
Nicht daß er einmal gegen einen Häftling eine Hand erhoben 


‚oder gebrüllt hätte. Das überließ er anderen, um anschließend 
in immer gleichbleibendem Tonfall seine Fragen zu stellen. 
Seine veraltete Anrede in der dritten Person gehörte zu seinen _ 6 


Eigenarten, wie das Benutzen einer Nagelfeile während der 


'Vernehmung. i 


Hauptkommissar Berger richtete den Schein der Lampe auf | 


den Tisch. Das Licht erfaßte auch ihn. Berger hatte sich nicht 
„verändert, schon immer hatte seine Gesichtshaut ein ledernes 


ER 


Aussehen. Wie früher trug er goldene Manschettenknöpfemit 


‚ Runenzeichen. Seine rechte Hand hielt die Nagelfeile, mit der 


er den Nagel des Mittelfingers seiner linken Hand glättete. 


‚Ohne aufzublicken, sprach er weiter. 


«Er hat mich wohl nicht erwartet? Ja, so ist das Leben. Aus 


„einem Kriminalrat wird ein Hauptkommissar, und die Welt 


ist wieder im Lot.» Ohne Übergang kam die erste Frage: «Wo . 


hat Er denn den Pennewitz gelassen®» 


ug 


j "dich weiß was Sie meinen, Herr Krimi... äh, Heır 
. Hauptkommisar.» 
«Tu Er nicht so. Er weiß genau, was ich meine. Er war mit 


+ Markgraf nicht allein, der Verblaker war mit von der Partie. 


Ich kenne doch seine Handschrift. Also, wo treffe ich ihn®» 
Bergers Stimmehatteihren eintönigen Klangnicht verloren. 
«Walter Pennewitz soll in Biesdorf, im Ostsektor, wohnen, 

“ Herr Hauptkommissar' antwortete Grassei ein wenig schaden- ° 

froh. 

«Sosol» = 

- Mehr dazu zu sagen hielt Berger nicht für nötig. Er zog die 

Tischschublade auf und holte mit spitzen Fingern zwei Leder- 


handschuhe und eine. Bleistiftzeichnung heraus. Mit seiner 


"Nagelfeile rückte er die Gegenstände zurecht. 
‘In Eddys Mund sammelte sich Speichel an. Er Zeus ihn 


= herunterschlucken, sonst wäre er beim ersten Wort aus dem ° 


n ‚ Mund gelaufen. Er stand immer noch einen Schritt neben der 


» = Tür. Der Anblick der Zeichnung trieb Eddy das Blut ins Ge- 


sicht. Die Zeichnung war eine flüchtige Faustskizze des Tresor- 
raumes der Eisenbahnverkehrskasse Unter den Linden. 
. «Gehört das Zeugs Ihm?» 
gab 
... «Dann erkläre Er mir, was Er da gemalt hatl» 
' © Grass schwieg. 
‚«Wir werden dahinterkommen», gab sich Berger scheinbar 
. zufrieden, «und die Handschuhe, wem gehören died» 
«Das sind meine» 
.  «Wußt’ichesdoch.Die Teite in kaborhaben sieuntersucht 
und festgestellt, daß sie mit dem Staub eines Spezialbetons 
. gepudert sind. Jetzt wird Er mir erzählen, wo die Betonmauer 
‘ ist und was es dahinter zu holen gibt», verlangte a mit 
“ monotoner Stirmme. 
Grass schwieg. Angst glomm i in ihm hoch, wenn er an den 
_ Ruf.des anderen dachte. Früher hatte dieser schon ältere und 
.  schmächtige Kriminalrat solche, die nicht sprechen wollten, in 
‘andere Zellen verlegen lassen. Nur so, wie er vor den Verlegen 
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-betonte. Die neuen Zellengenossen, meist brutaleGewalttäter, 
Schläger und Mörder, fanden immer einen Anlaß, den Neuen 
zusammenzuschlagen. Hatte die Nagelfeile, wie Berger ge- 

‚nannt wurde, wieder die Macht wie früher? 

«Ich höre immer noch. Oder will Er mir nichts sagen’ 


Endlich hatte Eddy sich gefaßt. «Der Staub ist aus dem Ost- - - 


sektor, Herr Hauptkommissar, mit uns hier hat das nichts zu 
tun!» stammelte er. 
«Die Zeichnung gehört auch dazu?» = 
Eddys Schweigen bedeuteteein Ja. au 
«Soso! Lohnt es sich überhaupt, bei einer Umtauschquote 
von eins zu sieben®» u 
«Wenn genug da ist, Herr Hauptkommissar!» Eddy:ver- .- 
suchteeinleichtesGrinsen. a 
«Mußja ein großer Schrank sein, den ihr da ankratzen wollt. 
‘Nun, in-meiner Zuständigkeit steht er nicht. Tscha, Er und 
Markgraf kommen erst mal auf Eis. Soll der Blaker zusehen, _ 
wie er ohne euch auskommt.» ee = 


Am ersten Wochenende im November 1951 hatten sie es ge- 
- schafft. In dem Betonboden der Abstellkammer hatten Meißel: 
und Schleifstein eine Wanne nach dem eingeritzten Maß aus- - 
gehöhlt. Das Schweißgerät, mit dem sie die Stahlbewehrung 
"im Beton zerschnitten, gehörte Kramin. Kurz vor einund- 
zwanzig Uhr gab ein handtellergroßes Loch den Blick nach 
„unten frei. ; > Ir ne 
: Pennewitz richtete den Lichtstrahl. einer Taschenlampe 
“ nach unten. «Geschafft!» sagte er leise. «Alles stimmt auf den 
Zentimeter. Wir sind genau vor dem ‚Schrank rausgekom- 
men.» Su 3 ” 
; Sie nahmen sich keine Zeit zum Ausruhen oder Jubeln. Das: 
. Schwerste, der Schrank, stand ihnen noch bevor. Dafür hatten 
‚ sie maximal fünfunddreißig Stunden Zeit. Montagfrüh, pünkt- 
lich um acht Uhr, würde der Hauptkassierer den Tiesorraum 
"betreten. = : 
 Wuhme begann das Schweißgerät zu überprüfen. Walter 
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Pennewiee hatte an alles gedacht, auch an die EN ER 


"zweier voller Gasflaschen als Rene falls zwei Flaschen nicht 
.. ausreichten. 


. Bevor Kramin init dem Meißel das Loch in der; Wanne ver- 


 größerte, stieß Pennewitz einen geschlossenen großen Her- 


renschirm, einen Sagenannien Parapluie, durch das Loch und . 
spannte ihn auf. 
«Was soll das?» brummte Wuhme. «Ein bißchen mehr ade 
weniger Dreck vor dem Tresor spielt jetzt keine Rolle mehrb» 
«Du meinst, weil Maxe nicht mehr ist, brauchen wir uns an 


"seine Lehren nicht mehr zu halten? Max wird einen Grund für 


den Regenschirm gehabt haben» entgegnete Pennewitz. 
Im Boden der Mulde wurde das Loch immer größer. Zuerst 


‘fielen dicke Brocken in den aufgespannten Schirm. Je größer 


das-Loch wurde, desto schwerer ließ sich der Rand erweitern. 
Gegen Mitternacht hatte das Loch einen Durchmesser, der für 


- . einen Mann zum Durchklettern reichte. 


«Ich gehe runter», sagte Wuhme mit vor Aufregung heiserer 


. Stimme, «reich mir den Brenner nach'» 


Mit den Armen stützte er sich auf dem Rand der Mulde ab 


„und ließ seine Beine in den Tresorraum hängen. Mit dem 


Gesäß kam er auch durch, dann blieb er stecken. Sein Bauch 


. schob sich bis zu den Rippen hoch. 


«Zieht mich raus!» keuchte er. «Das Loch ist zu klein» 

Mit zweiMeißeln gleichzeitig versuchten sie, den Einstieg zu . 
vergrößern. Nach einer Stunde gaben sie auf. Je größer das 
Loch wurde, desto dicker wurde der Beton am Rand.- 

«Hat keinen Sinn», schnaufte Kramin, sich aufrichtend, 
«selbst wenn wir ihn runterbringen, rauf schaffen wir Wuhme 


“ nicht. Mit meinem Brustkasten und meinen Schultern geht es 
. auch nicht.» 


Bei den letzten Worten’hatte Kramin Pennewitz angesehen. 
Der hatte verstanden. 

«Die Brille!» verlangte er ohne Umschweife. Er ließ ein mit 
Knoten versehenes Kletterseil, an dessen Ende ein  Fleischer- 
haken hing, i in den Tresorraum hinab. 
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 : Aus der Werkzeugkiste Hakın: Pennewitz eine Rolle Bind- 


faden und band ein Ende an seinem linken Oberarm fest. : en 


«Die Signalschnur», erläuterte er, «das andere Ende be- 
kommt Charly. Wenn er mirbeim Brennen etwas zu sagen hat, 
dann zieht er an der Schnur.» 


«Du mußt mit der Mittelstrebe beginnen», riet Wuhrme, Be 


«zehn Zentimeter über dem oberen Schlüsselloch, horizontal. 


Dann den Schnitt zehn Zentimeter unter.dem unteren Schlüs- 
selloch, auch horizontal. An der rechten Kante der Mittel- . 


strebe von oben nach unten geht es weiter. Auf.der anderen 


Seite das gleiche. Fällt das ausgeschnittene Stück nicht heraus, . 
dann mußt du noch einen horizontalen Schnitt in der Mitte 


zwischen den. Schlössern machen. Erst dann kannst du ver- 


suchen, die runden Griffe zum Öffnen der Türen zu bewegen. : 


Wenn sie sich nicht bewegen lassen, mußt du sie auch aus- 


brennen. Zeit und Gas haben wir genug. Mach’s gut» Wuhme 


klopfte dem Freund auf die Schulter. 
Fürden schlanken Pennewitz bereitete die Enge des Loches 


keine Schwierigkeiten, Die Arme über dem Kopf, sich am- 


Seil haltend, hangelte er sich in den Tresorraum hinab. 
Wuhme ließ die Gasschläuche mit dem, Schneidbrenner 
hinunter. «Nicht blaken!» rief er Pennewitz verhalten nach. 


Pennewitz zündete den Brenner. Im Tresorraum unter der 
' Erde bestand keine Gefahr, daß der Schein der Flamme nach- 


außen dringen konnte. 
Wuhme lag in der Wanne und verfolgte jede Bewegung des 
anderen am Schrank. Er schien zufrieden. Nicht ein einziges 


Malgab er ein Zeichen mit der Signalschnur. In weitem Bogen 


spritzten die Funken aus geschmolzenem Metall. . 
Für Kramin schien die Zeit stehenzubleiben, Endlich! Das 


Zischen der Flamme verstummte. Pennewitz hatte die Sauer- . 


stoffzufuhr gedrosselt. Wie vorgesehen, hatte er oben und 
unten und an den Seiten die Mittelstrebe durchgebrannt. Er 


drückte mit dem Schweißerhandschuh gegen das Mittelstück. . 


_ Esrührte sich nicht. Wuhme machte eine Handbewegung, die 
soviel bedeutete wie: Gut, warte einen Moment. Er zog die 
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> - Leine mit dem Fleischerhäken ‘hoch und befestigte daran 


einen Gummihammer und ein Montiereisen, wie es Kraftfah- 
rer zum Reifenmontieren gebrauchen. Den Hammer und das 


. Eisen ließ er zu Pennewitz hinab. Einer Erklärung bedurfte es 

„. nicht. Pennewitz setzte das Montiereisen an. Ein paar Schläge 
„mit dem Gummihammer, und der Grat; an dem das Mittel- 
„stück noch hing, gab nach. Mit einem Geräusch, das bis in 


die Abstellkammer hinauf zu hören war, fiel das Mittelstück 


mit den Schlössern in den Schrank. Wuhme streckte seinen - 


Arm durch das Löch und zeigte eine geballte Faust mit dem 
Daumen nach oben. Er war zufrieden. Besser hätte er es auch 


nicht gekonnt. 


- Pennewitz versuchte dieHandräderanden Türen zu drehen. 


 ..Vergebens, sie rührten sich nicht. Durch das Einstiegsloch 
dirigierte Wuhme die Spitze des Brenners auf eine Stelle links 
.. oben vom Mittelpunkt des Griffes. Pennewitz zündete den 
Brenner und setzte ihn auf der von Wuhme gezeigten Stelle 

_ an. Wuhme zog zum ersten Mal die Signalleine. Pennewitz 
. sah es selbst. Die Flamme des Brenners blakte. Er verstärkte 


sofort die Zufuhr des Sauerstoffes. Zu spät, das Stahlblech 


 und.der Griff hatten eine Rußschicht abbekommen. 


Der etwa zwanzig Zentimeter lange senkrechte Schnitt 


‚  hatteeinenSchließriegel im Innern des Schrankes zerschnitten. 
Nicht mehr durch das Schloß in der Mittelstrebe gehalten, 


gabernach.. Be £ 
Pennewitz legte den Brenner auf den Boden und griff nach 

dem Handrad. Es bewegte sich! Ohne große Kraftanstren- - 

gung öffnete sich die massive Stahltür. In jedem der vier Fä- 


= cherstanden dicht an dicht hellfarbene Leinenbeutel.Siewaren 


mehr oder weniger voll, zugebunden, verplombt mit einer 


.- Nummer und dem Kurzzeichen eines S-Bahnhofes versehen. 
 , Er ergriff mit jeder Hand zwei der Beutel, trug sie zum 
. Rletterseil und hing sie nacheinander an den Wursthaken. 


Wuhme zog die Beutel hoch und reichte sie an Kramin weiter. 
Nachdem alle Fächer -leer waren, begann Pennewitz mit 


dem Zerschneiden des Innenriegels der linken Tür. Ohne die 
Be > 


Tür wie auf der rechten Seite zu verblaken, bekam er sie auf. y 
Im Innern derlinken Tresorhälfte das gleiche Bild. Geldbeutel . 
' neben Geldbeutel. Jeder S-Bahnhof war vertreten. hr 


Während Pennewitz die Fächer der anderen Seite des Tre: 2 


sors leerte, schnitt Kramin mit einem Messer die Leinenbeutel 
auf und schüttete den Inhalt, Rollen mit Hartgeld und gebün- 

delte Geldscheine, in mitgebrachte Kartoffelsäcke. Er machte 

sich nicht die Mühe, die verschiedenen Währungen auseinan- 


derzuhalten. So lagen die West-Fünfzi er gemeinsam mit. Eh 


Markstücken der DDR in einem Kartoffelsack. - 
In dem Abstellraum wurde es eng. Neun fast volle Kartoffel- 
säcke zählte Pennewitz, dazu die Gasflaschen, ihre Kleidung . 
und dasandere Werkzeug. * BR, 
Kramin verschwand, um seinen Schwiegersohn mit dem 
Borgward zu holen. Drei Fahrgäste,neun pralle Kartoffelsäcke, - 
das Schweißgerät mit den vier Gasflaschen und den Klein- 
. kram schaffte der größte Personenkraftwagen nicht in einer 


Fuhre. Mit einem Teil der Geldsäcke im Kofferraum und auf, 
.dem Boden im Fond des Wagens sowie zwei Gasflaschen be-. . ....- 


gleitete Kramin den ersten Transport. 

- Teil zwei ihres Planes hatte damit begonnen. Er betrafins: 
besondere die Sicherung und Aufteilung der Beute. Der ge- - 
schlossene Transport der Geldsäcke unmittelbar nach der Tat 


über die Sektorengrenze barg ein zu großes Risiko in sich. 


Sie hatten deshalb in Reinickendorf festgelegt, daß die Auftei-. 


lung in einem Versteck im demokratischen Sektor erfolgen  . - ” 


sollte. Jeder trug dann das Risiko des Transportes in die West- Ge 
sektoren für sich. Für die vorläufige Unterbringung der Geld- _ 
‚säcke sorgte Kramin. Als versierter Händler im Ost-West- 


Geschäft hatte er es immer vermieden, seine Geschäfteinder 


“eigenen Wohnung abzuwickeln. Er unterhielt im demokrati- 
'schen Sektor, aber auch in den Westsektoren, sogenannte 
Anlaufstellen für seine Aufkäufer und Händler aus der DDR. 
Eine dieser Anlaufstellen befand sich in einem Keller in der 
Klosterstraße achtundneunzig unweit des Tatortes Unter den 
Linden. Mit seinem Einstieg in die «West-Kolonie» legte 
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-  Kramin den Keller still. Kein Aufkäufer oder Händler tauchte 
‘, mehr dort auf. Kramin machte den Keller «sauber», es durfte _ 
kein Grund zu irgendeinem Verdacht auf strafbare Handlun- 
gen vorliegen. wa 
.  „Unangefochten erreichte Kramin mit‘dem Borgward die 
Klosterstraße. Das Ausladen dauerte nur Minuten, dann fuhr 
er zurück. Kramin blieb bei den Geldsäcken im Keller. Nach 
einerhalbenStundetrafder Fahrermit PennewitzundWuhme, 
den restlichen Geldsäcken, dem Schweißgerät, den Gasfla- . 
‚schen und dem anderen Werkzeug in der Klosterstraße ein. 
‘Gelöst setzten sich die Männer auf die Säcke voller Geld und 
konnten es selbst nicht fassen, das «große Ding» geschafft zu 
: haben. a E i 2 
Kramin holte aus einer Kiste eine Flasche Kognak. «Gläser 


Er sind nicht!» erklärte er. «Ein Schluck aus der Flasche auf unse- 


ren Erfolg tut es auch» . 
“-Er reichte die Flasche zum ersten Schluck an Pennewitz. ' 


. Der hielt die offene Flasche kurz so, daß ein paar Tropfen zu 


Boden fielen. «Für Max», sagte er, «ohne den esunsnicht geben 
würde.» n . 
Nachdem Pennewitz getrunken und die Flasche weiter- 
gereicht hatte, fiel sein Blick auf die Geldsäcke. «Steht auf» 
kommandierte er. Seine Augen zählten die Säcke. «Wieviel 
Kartoffelsäcke hast du voll gemacht?» fragte er Kramin barsch. 
. «Neun!» antwortete der Angesprochene. «Zehn leere Säcke 
habe ich mitgenommen. Einer blieb leer. Dort liegt er» ' 
«Ich sehe:aber nur acht Geldsäcke!» fiel ihm Pennewitz 
insWort. RE 
 Sooft sie auch zählten, Wuhme sah auch im Borgward nach, 
esbliebenacht. . - ' - u : 
«Wir müssen einen Sack im Hof neben dem Auto beim Ein- 
laden übersehen haben!» Wuhme faßte sich alserster. «Ich fahr? 
hinundhoP denSack» 
. ‚Von der Klosterstraße bog der Wagen in die Karl-Lieb- 
knecht-Straße ein und fuhr am Marx-Engels-Platz vorbei in 
die Straße Unter den Linden, Kurz vor dem Einbiegen in die 


’ 
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Chaietieretinße rief Wahre erschrocken: «N ich a 

‘ Bullen! Fahr langsam weiter! Wenn se uns verfolgen, jib Gäsb» 
Am liebsten hätte der Fahrer das. Gaspedal. durchgedrückt. 

Bis zum Brandenburger Tor war es knapp einen Kilometer: . 

Noch hüllte die Nacht alles in Dunkelheit. Neben dem Bran- 

denburger Tor kannte er einen Weg zwischen den Ruinen, der. 

nicht gesperrt war. 


Auch er hatte auf der anderen Seite des Mittelstreifens i in. . 3 


der Straße Unter den Linden im Licht seiner Scheinwerfer 
den Mann mit dem Fahrrad gesehen. Der vermeintliche Volks- 
polizist gehörte zu den Zeitungsausfahrern. Die Bündel mit - 
den frisch gedruckten Zeitungen lagen auf dem Gepäckstän- 

.. der. Die Ladung war beim Fahren verrutscht. Deswegen stieg 
- der Mann ab. Errichtete gerade seine Fracht, als ihm der PKW. 
entgegenkam.Sein Blickzu dem Borgward hatte nichts Hinter- 


. gründiges. 


Mit einem weiten Umweg entlang der Sektorengrenze bis vs 
zum Prenzlauer Berg und von da bis zum Alexanderplatz 


kehrten sie wieder in die Klosterstraße zurück, denn verfolgt. 
‘ wurden sie nicht. 

«Habt ihr den Sack?» empfing sie Kramin. Er fürchtete, _ 
der Verdacht, den Sack beiseite geschafft zu haben, könnte: 
leicht an ihm und dem Schwiegersohn hängenbleiben. 

«Die Bullen sind schon da!» sagte Wuhme unsicher. «Unter : 
den Linden/Ecke Charlottenstraße stand einer als Zeitungs- 
ausfahrer getamt!» 

Der Rausch ihres Erfolges peitschte die Nerven der Männer 
auf. Die Angst vor Verfolgern kam hinzu und ließ sie noch - 
in der Dunkelheit aufbrechen. Pennewitz öffnete .einen Sack 


und gab jedem gebündelte Geldscheine im Wert von fünf- . = 


tausend Mark. 

Sonntagmittag fanden sich alle wigden: in der Klosterstraße . 
ein. Wuhme hatte keine Ruhe finden können. Den ganzen 
Tag hatte er sich in der Nähe des Verstecks herumgetrieben 
und mißtrauisch. jeden Passanten eingeschätzt, der in der 
Nähe der Hausnummer achtundneunzig, einer stehengeblie- 
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benen Hausruine, aufgetaucht war. Aber es gab keine Anzei- 

. cheneiner Verfolgung oder Beobachtung durch die Kriminal- 
- polizei. en SA SON 

‚ Pennewitz hatte Erna mitgebracht. Er hatte den Vormittag 

bei ihr in der Wohnung in Reinickendorf zugebracht. Jubelnd 


Me . warsieihm beider Nachricht vom ErfolgumdenHalsgefallen. 


«Schade, daß es Max nicht mehr erlebt hat», sagte er und 
' löste ihre Arme von seinem Nacken. - 
. «Max ist tot, aber wir beide leben», frohlockte sie, «jetzt 


or . können wir leben, wie wir es uns immer erträumt haben. Ist 


es viel» : a. 
‘ «Für jeden genug», umging er ihre Frage, «gezählt ist es 
noch nicht. Acht Säcke voll, meistens kleine Scheine. Wenn 
.du deinen Teil geschickt anlegst und beim Ausgeben nicht 
auffällst, kannst du davon leben.» 
«Unddu® Se 
. «Was heißt «Und dw? Ich haue ab! Ins Auslarid, wo ich 
nicht ausgeliefert werde.» et 
_  «Nimmste mich mit?» Sie drücktesichanitn. 
.. Pennewitz wurde mit einem Mal hellhörig. So hatte Erna 
es sich gedacht! Nicht mit ihm! In seinen Vorstellungen vom 
zukünftigen Leben gab es für Erna keinen Platz. Sie bekam 
ihren Anteil an der Beute und nicht anders. Doch abgewiesene 
Frauen können zu allem fähig sein. Vorsicht, nahm er sich vor, 
Halte sie hin, bis du weg bist! Ein paar Tage, höchstens Wo- 
chen, falls die Beschaffung anderer Papiere etwas dauem . 
„sollte. ; ; 
...«Warum nicht», erwiderte er, «lange genug kennen wir uns 
‚Ja- Mit dem Abhauen müssen wir uns Zeit lassen. Ich muß für 
"uns erst andere Papiere ‚besorgen und irgendwo über dem 
. Ozean ein Plätzchen suchen, wo uns keiner findet» an 
.. «Jetzt leg dir een bißken hin, kannst in de Kammer jehen», 
schlug sie im mütterlichen Ton vor. ER Zu: 
«Schlafen kann ich jetzt nicht nach der Aufregung!» sagte 
“ Pennewitz und lehnte das Ehebett in der Kammer ab. «Auf 
: dem Sofa werde ich mich ausruhen.» Zr 


S 


= 6 


Ema holte eine Decke. Als sie beim Zudecken zärtlich wer- _ . 
den wollte, wehrte Pennewitz sanft ab. «Ich bin heute kaputt», Bu 


hatte er gesagt. 


Beim Zählen des Geldes blieben die Schränkeri im hinteren 


Raum des Kellers unter sich. Erna und der Fahrer beobach- 


teten die Straße, um rechtzeitig warnen zu können, falls Ge- 


fahr drohte. 


Am späten Nachmittag zog Kramin, der mit Stift und 
Schreibblock die von Pennewitz angegebenen Summen no-- 


tiert hatte, den Schlußstrich. 
. «Wirhaben eine Million und sechshundertdreiundneunzig- 
_ tausendsechshundert Mark und zweihundertvierundzwanzig- 


tausendsechshundert Westmark», verkündete er im Beisein 


von Erna und seinem Schwiegersohn. 


«Teilen wir auf!» forderte Pennewitz und setzte sich an den 


Tisch. - 


Die Bündel mit den Geldscheinen hatten sie an der Wand ° u 
.des Kellers gestapelt, weil der Tisch für die Menge nicht aus-. 


reichte. 

Pennewitz rechnete, strich das Niedergeschriebene durch, 
begann von neuem. 

Wuhme hatte sich seitwärts hinter Pennewitz gestellt, so 
‘ daß er Kramin und dessen Schwiegersohn im Auge behalten 
konnte. Unentwegt, auch beim. Zählen des Geldes, hatte er 


nicht einmal die rechte Hand aus dem graugrünen Parka ge- ° : 


“ nommen. Eine Geste, die jeder verstand und akzeptierte. Er 


hatte die «Wumme», eine Pistole 08, am Morgen von Penne-  - 
witz, als dieser aus dem Tresorraum kletterte, zügesteckt be- - - 


kommen. 
«Wir haben für das Ding fünf Jahre gebraucht, sagte 


Pennewitz zusammenfassend. «Max ist inzwischen gestorben, — 


andere sind im Knast. Wie wir damals bei der Gründung der 
«West-Kolonie> gesagt haben, soll jeder den Anteil .bekom- 
men, der ihm zusteht. Auch Max oder für ihn Erna. Ich sage 


- gleich, wasjeder kriegt. Den Anteil von Eddy und Erichnimmt ° 
Erna mit nach drüben. Du, Wilhelm», er wandte sich an 


67 


- 'Kramin, «bekommst den Anteil von Maier und Rolly. Sorge 


dafür, daß sie ihn auch bekommen. Dein Schwiegersohn bringt 
erst mich und danach Erni und Chärly nach drüben. Dafür 
wird er bezahlt wie die anderen. Die «West-Kolonie existiert 
dann nicht mehr. Wir gehen auseinander. Nun zur Aufteilung! 


“ Charly und ich sind der Meinung, daß ‚Eddy Grass, Erich 


Markgraf, Heinrich Maier, Rolly Schwanow und der Kraft- 
fahrer jeder achtzigtausend Ost und achttausend West erhal- 
ten. Erna soll mit dem Anteil von Max einhundertzwanzig- 
tausend Ost und zehntausend West.bekommen. Dein Anteil, 
Wilhelm», sagte er zu Kramin, «sind einhundertsiebzigtausend 
Ost und vierzigtausend West. Charly und ich teilen uns den 
Rest: Es sind gut eine Million Ost und einhundertvierund- 
dreißigtausendsechshundert West. Ich denke, wir haben ge- 
recht geteilt!» Fa 
Es waren nur zwei, mit Erna drei, die Protest hätten einlegen 


j "können. Sie taten es nicht. Charlys Hand im Parka hielt sie 


5 


Der Gerichnsch zerschmolzenem Stahl und verbrannter 


' .; Farbe hing noch Montag früh im Schalterraum. Der Haupt- 


kassierer, der den Schlüssel zum Schalterraum besaß, hob als 
erster seine Nase. «Riechen Sie auch etwas?» fragte er eine 
Kassiererin, die mit ihm den Raum betreten hatte. 
«Wie verbrannt!» bestätigte sie. = 
‘ Am stärksten roch es hinter den Schaltern, wo die Tür zu 
den Büroräumen abging, die auch über eine Treppe in den 
Tresorraum führte. N EN 
‚«Ob wir die Feuerwehr rufen müssen?» erkundigte sich 


. ängstlich die Kassiererin. 


«Wir warten damit, bis Herr Nillert eintrifft» antwortete 


der Hauptkassierer. 
Der Leiter der Eisenbahnverkehrskasse nahm für sich in 


| E Anspruch, als letzter zu kommen. Bei seinem Eintreffen gegen 


neun Uhr hatte sich der Brandgeruch im Schalterraum fast 


». verflüchtigt. Auf dem Weg zu seinem Büro mußte er an der 
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bein Treppe vorbei. Der Geruch nach geschmokeriem Me 
tallnahm zu. 
«Haben Sie Ihren Schlüssel zum | Tresorraum bei sich, “ 
fragte er seinen Hauptkassierer. 
«Selbstverständlich, Herr Nillert» 


Die beiden stiegen die im rechten Winkel liegenden Trep- 


penabsätze hinab. Eine.große Blechtür schloß das Keller- Se 


_ gewölbe fast luftdicht zum Schalterraum ab. Sie schlossen die 
Tür auf und traten in den Zählraum mit den Arbeitstischen. 

_  Nillert wurden die Beine schwach, als er durch das schwere 
Eisengitter, das den Zählraum vom Tresorraum trennte, die ° 


offenen Türen des Tresors sah. «Mir wird schlecht» stöhnte r 


er. «Ein Glas Wasser, die Polizei» 3 
Der Hauptkassierer setzte seinen Chef auf einen Hocker , 


vor den Zähltisch und stürzte dieTreppenhochinden Schalter- Dre 


raum. 
«Die. Außentür schließen» befahl er mit matter Stimme, 
bevor er zum er griff. 
Das Martinshorn der Eistee des Schnellkommandos 
ließ die Passanten Unter den Linden stehenbleiben. Neugierige 
liefen zusammen, andere verdrückten sich eilig, weil sie eine’ 
‘ Razzia vermuteten. 

Ein grüner F 9 hielt vor- dan Eingang des Eckhauses, So 
schnell wie die Uniformierten von den offenen vierzehnsitzi- .. 
gen Einsatzwagen kamen die Kriminalisten nicht aus dem - 
engen PKW. Als erster setzte der sechsundvierzigjährige VP- 
Oberkommissar Hermann Wegner seine Füße aufdasStraßen- 
pflaster. Ihm folgte sein Mitarbeiter VP-Kommissar Horst 

. Bräuer, und als letzter stieg.der Kriminaltechniker mit seinem | 
Einsatzkoffer aus. Die Neugierigen vor dem Hauseingang 
machten eine schmale Gasse frei. Für die Kriminalisten waren 

. die paar Schritte ein Spießrutenlaufen. Vorneweg derkleine .- 

‘ Oberkommissar, hinter ihm der große, schlanke, wie ein Junge _ 

wirkende Bräuer, gefolgt von dem Kriminaltechniker. hi 
. Was mochten die Passanten bei dem Anblick der drei ge- 
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 - dacht haben? Daß die drei von der Kripo waren, leuchtete ein, 


aber seit wann trug die Kripo Uniform? Sie bestand nicht aus 
einer Montur mit Koppel, Stiefel usw. Für sich allein gesehen, 


waren die braunen Halbschuhe mit dem Felleinsatz auf der 


Vorderkappe, die hellbraunen Hüte mit Krempe, die sport- 
lichen Mäntel aus grauem Stoff mit Fischgrätenmuster, die 


| .... Farbe’ der Anzüge, ja auch die gestreiften Binder modern und_ 


tragbar. Gewöhnlich tragen Kriminalisten Zivil, damit sienicht 
sofort als solche erkennbar sind. Ein uniformierter Volkspoli- 
zist erhielt bei der Einstellung eine komplette Einkleidung. . 


_Kriminalisten bekamen ein monatliches Kleidergeld von drei- 


Big Mark. Es erforderte langes Sparen, bis es für einen Mantel 
oder einen Anzug reichte. Um dem entgegenzuwirken, wurde 


‚das Kleidergeld einbehalten und die Kriminalisten analog den 


uniformierten Volkspolizisten zivil eingekleidet. 
- Die Qualität und die Verarbeitung des Materials waren gut. 


'; Der.Fehler bestand darin, daß nur ein Stoffmuster und ein 
- Schnitt benutzt wurden. Ähnlich war es mit den Schuhen. 


I: Das Design mit dem kleinen Kunstfell gab es nur für Krimi- 


oe 


. nalistenschuhe. Ob in Rostock, Berlin oder Suhl, ein Kundiger 


erkannte einen Kriminalisten auf der Straße. Wenn nicht an 


. . den Schuhen, dann an einem anderen Kleidungsstück. 
"  Oberkommissar Wegner hatte die Angewohnheit zu 


schnaufen, wenn ihm etwas nicht paßte. Im Hausflur vor dem 
Eingang in den Schalterraum hielterBräuerund den Kriminal- 


„ ‚techniker zurück. «Guckt mich an und euch! Wir gleichen uns 
.. - wie ein Ei dem anderen. Ab morgen zieht jeder wieder seine 
0. ‚alte Kluft an» Um zu zeigen, wie ernst er es meinte, setzte er 

.. seinen Hut.ab und stopfte ihn in die Aktentasche. 


‚Nillert erwartete die Kriminalisten im Schalterraum. Die 


5 da er standen zusammengedrängt ineinerEcke. _ 


itte, folgen Sie mir, sagte Nillert und ging voraus, «ich 


‚habe dafür gesorgt, daß nichts berührt wird.» = 


'„Nillert und der Hauptkassierer hatten nach ihrer Ent- 


- deckung die Tür zum Zählraum aufgelassen. Die Kriminali- . 
sten traten bis dicht an das Stahlgitter vor dem Tresor. _ 
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Vom Gitter bis zum Tresor betrug die Entfernung etwa € 
drei Meter. Vor den äufgeschweißten Tresortüren lagen nur.‘ 
kleine Betonstücke und Staub. Das ovale Loch in der Decke 


. ließ offenkundig auf den Weg der Täter schließen. - 
.. «Welche Räume liegen über dem Tresor fragte Wegner. 
Nillert hob die Schultern. «Weißichnichtb - 


«Erkunde das!» wiesderOberkommissarseinenMitarbeiter - . 
an und wandte sich Nillert zu: «Wie hoch ist der Schaden®» - 
«Bevor Sie kamen, habe ich meinen Hauptkassierer be-- 


auftragt, es festzustellen. Nach ‚seinen Abrechnungen be- 
“ fanden sich im Tresor eine Million neunhundertfünfund- 
“ neunzigtausendsiebenhundertfünfzig Mark unserer Wäh- 


rung und zweihundertvierundzwanzigtausendsechshundert- 

dreizehn Mark und ‚siebzig Pfennige der Bank Deutscher 

Länder. Es sind die Einnahmen der S-Bahnen von ganzBerlin, 
daher auch die Westwährung. Heute sollte die Be nr 


zur Notenbank erfolgen.» 
«Wer wußte davon?» 


«Mein Hauptkassierer und ich. Der Termin wird edesiael, & 
neu festgelegt, um... .Sie können es sich denken», antwortete us 


- Nillert leise: - 
«Allein möchte ich hier nicht anfangen», sägte, der Krimi- 


naltechniker zu Wegner, «ich rufe das Präsidium an, die sollen \ 


noch Genossen und den Fährtenhund schicken.» 

Der Eingang von der Straße Unter den Linden mündete in 
einen hohen Hausflur, der nicht als Durchfahrt zum Hof 
diente. Eine Mauer schloß den Flur. am anderen Ende ab. 


‚Auf der linken Seite des Flures befand sich eine verglaste . 


; Pförtnerloge. Gegenüber der Loge führte eine vergitterte Tür 


in den Schalterraum. Vom Hausflur aus:waren die oberen 


Etagen, die Kellerräume und der Hofeingang zu erreichen. 
Bräuer kannte den Weg; Fast auf den Tag genau vor einem 


Jahr hatte er sich‘ den Keller der Zenktalimmonilien GmbH A 


zeigenlassen. 
„Machen Sie mal Licht!» verlangte er vom Hausmeister, dee 
er aus der Loge ae hatte. 
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‘ Der humpelte eine schmale Holztreppe ‚zu einem Podest 


hoch, wo sich der Lichtschalter befand. Bräuer warf einen Blick 


in den Keller. Alles sah so aus wie vor einem Jahr, nur daß 
der Staub dicker lag. Neben dieser Kellertür gab es zwei wei- 
. tere Türen. 
«Wohin führen die Türen?» wollte Bräuer wissen. 
‚«Nirgendwohin. Dahinter sind Abstellräume.» 
«Werden sie genutzt» = ! 
.. Der. Hausmeister zögerte mit der Antwort. Ihn beschlich 
. Unbehagen. Sollte er zugeben, die beiden Kammern einem 
. Mann überlassen zu haben, den er kaum kannte? «Weiß ich 
nicht», erwiderte er. ar 
- «Sind die Räume vermietet’ 
«Nicht daß ich wüßte», entgegnete der Hausmeister, seine 
Angst unterdrückend. . 
«Haben Sie Schlüssel für die Türen® 
«Nein» : 
. Die Antwort desHausmeisters warkeineLüge.EddyGrass, - 
“der ihm die Miete im voraus bezahlte, hatte andere Schlösser 
eingebaut. 
.. Bräter beauftragte einen der im Hof zur Absicherung ein- 
gesetzten V olkspolizisten, aus dem Einsatzkoffer desKriminal- 


" .technikers die Nachschlüssel zu holen. . ar 


In.der ersten Abstellkammer befand sich hauptsächlich 
;. Gerümpel aus altem Elektromaterial. An der Seite standen 
offene Zementsäcke, bis an den Rand mit Zement gefüllt. - 


:. Kaum zu bezahlen in dieser Zeit. Jeder Laubenpieper und 


Hausbesitzer würde dafür sonst etwasgeben. 6 
. Bräuer öffnete die Tür zur zweiten Kammer. Das spärliche 

Licht der Flurlampe ließ nichts erkennen. Um so heller wirkte . 

der Lichtschein, der vom Tresorraum durch das Loch im Fuß- 


N boden viel: Neben der Tür türmten sich leere Leinensäckchen. 
+ Sie bedeckten einen alten, mit gebündelten Geldscheinen ge- 


füllten Kartoffelsack. 
Nach dem Einsatz des Fährtenhundes, er folgte einer Spur 
bis auf den Hof-zu.einer Stelle mit dem Abdruck von Auto- 
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reifen, gehörte der Tatort fürdienächstenStundendenSpuren- | 
suchern.- Bien 


Oberkommissar Wegner hatte das Arbeitszimmer vonNillert _ 
in Beschlag genommen. . a Ba ee 
Nicht daserste Malleitete der kleine Oberkommissar solche 
Einsätze. Er hatte eine Gruppe Krimipalisten mit Rundumer- 
mittlungen beauftragt. Das schloß ein, daß auch andere Per- 
sonen aus dem Haus befragt wurden. “ . 
- Seinen ständigen Mitarbeiter, VP-Kommissar Bräuer, be- 
hielt er bei sich. Sie waren allein im Zimmer. 


«Was machst du für ein Gesicht?» fragte der Oberkom- Bi, 


missar. 

«Soll ich mich etwa freuen?» erwiderte Bräuer, «letztes 
Wochenende hatte ich Einsatzbereitschaft, und wie es aus- 
sieht, wird’s mit dem Nachhausefahren in der nächsten Zeit. 
auchnichts» are 

Bräuer stammte aus Borna. Vor über einem Jahr hatte er 
einen Lehrgang an der Fachschule für Kriminalistik in Ams- _ 
dorf abgeschlossen. Bei dem anschließenden Kadergespräch _ 
erklärte er sich mit einer Versetzung nach Berlin einverstan- 
den. Zur Versetzungsbereitschaft gehörte auch die Bereit- 
schaft umzuziehen. Eine Forderung, in der Bräuer die baldige 
Möglichkeit eines Umzuges sah, denn die Wohnverhältnisse 


der jungen Familie, zu der ein Baby, ein kleines Mädchen, ge- 


hörte, waren äußerst schlecht. Seine Frau wohnte mit dem. 


Baby in ihrem früheren Kinderzimmer. Wenn er an freien .. 


"Wochenenden nach Hause kam, wurde es eng. Die Aussicht, - 
eine Wohnung in Borna zu bekommen, schien aber doch grö- 


: Ber zu $ein als in Berlin. Aus diesem Grund hatte er ein Ver-.. He 


setzungsgesuch geschrieben. ER s 
«Hast du mein Versetzungsgesuch weitergegeben?» erkun- 
digte sich Bräuer. Et. 
«Nee» Wegner schüttelte den Kopf. «Bin noch nicht dazu 


gekommen. Soll ich damit nicht warten, bis wir den Einbruch -- -| 


geklärt haben?» a: 


1: 


«Das kann Jahre dauern! Nach der Statistik bleibt jede vierte 
. Straftat mit unbekanntem Täter unaufgeklärt. Ich soll wohl 
‚für ewig in Berlin in einer Gemeinschaftsunterkunft hocken- 
‚ . bleiben?» widersprach Bräuer. nn 
«Du irrst dich! Einbrüche in dieser Größenordnung sind 
„Immer zu klären. Ob wir die Täter kriegen, steht auf einem 
anderen Blatt. Ich wette, die sind mit der Beute schon in West- 
berlin, wenn nicht schon weiter. ‘Sie haben’einen Vorsprung 
von mindestens vierundzwanzig Stunden» ° 
«Können wir nicht der Friesenstraße-eine Fahndungsinfor- ° 


 mation zukommen lassen?» schlug Bräuer vor. . 
Wegner lachte kurz auf. «Können schon, aber selbst mit 
"Name und Anschrift der Täterbringst du dienicht zum Laufen, 
nicht für uns. Ich kenne sie! Halten wir uns an die Fakten. Hier 
waren Profis am Werk. Der Einbruch muß lange vorbereitet 
gewesen sein, und auch die Durchführung muß Wochen, 
wenn nicht Monate gedauert haben. Es ist die Arbeit von‘ 
erstklassigen Schränkern. So nannten sie sich früher, vor dem 
Krieg. Viele von den Burschen können den Krieg nicht über- 
lebt haben. Die jüngsten müssen in meinem Alter sein, Es 
hieß immer, der «Sparverein Chicago» existiert nicht mehr.» 
«Woher weißt du das alles?» wollte Bräuer wissen. 
0 ..«In den Polizeischulen gehört es nicht zum Lehrstoff. Mir 
.- kommen meine ersten Jahre nach dem Krieg in derInspektion 
' Tempelhof zugute. Die Ganoven sind auch nur Menschen. 
. Man muß sie zu nehmen wissen. Manche haben das Bedürfnis, 
nach einer Vernehmung etwas loszuwerden, von der Vergan- 
:.» -genheit, ihrem Leben zu sprechen. Man muß nur geduldig zu- 
. hörenkönnen.» : ee Be le 
«Soll ich im Lagefilm festhalten: Überprüfung einschlägig 
. /. Vorbestrafter, insbesondere Täter, die vor neunzehnhundert- 
> fünfundvierzig straffällig wurden?» 
«Schreib es hin! Nutzen wird es nicht viel. Kurz vor den 
. ‚Kämpfen um Berlin hat Himmler den Befehl <Thusnelda > 
. „gegeben. Ein kurioser Name! Er bedeutete die Vernichtung 
der’Akten in allen Berliner Polizeidienststellen. In erster Linie 
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‘galt dies für die Unterlagen über Polizisten, damit sie besser | 


untertauchen konnten. Aber auch die Akten über ihre Tätig- 
keiten vernichteten sie, um die Nachforschungen über die poli- 
tischen Gefangenen zu erschweren. Damit wurden gleich- 
zeitig die Registrierakten der Kriminellen verbrannt oder in 
den Reißwolf gesteckt. Nur noch Reste sind erhalten geblie-. 


ben. Darunter die Fingerabdrucksammlung.-Aber welcher | 


Profi hinterläßt am Tatort noch Fingerabdrücke?» 

Die Kriminaltechniker meldeten sich ab. Die Spurensuche 
und -sicherung hatten sie abgeschlossen. Im Präsidium wür- 
den sie sofort mit der Auswertung und dem Vergleich be- 
ginnen. Fingerabdrücke gab es eine Menge, besonders am . 


Tresor. Ob sie von den Tätern stammten, schien fraglich. : 


Nillert undseinHauptkassiererwaren daktyloskopiertworden. 


Ihre Fingerabdrücke befanden sich mit Sicherheit an den - 


Tresortüren. Sie mußten von den möglichen Täterspuren aus- :. 
geschieden werden. Auswertbar erwiesen sich die.mit Gips 
gesicherten Reifenspuren auf dem Hof neben dem’ Hofaus- 
gang. Sie stammten von einem PKW und zeigten individuelle 
Merkmale. u 

Wegner hob die Tatortsicherung nicht auf. «Erst will ich 
wissen, ob eure Fotografien etwas geworden sind», legte er 
fest, «wenn einmal aufgeräumt ist, ist es vorbei!» R a 

Nach und nach kamen die Ermittler zurück. Unabhängig 
von den von ihnen noch auszufertigenden Protokollen nahm. 
Bräuer das Wesentliche im Lagefilm auf. Die Rundumermitt- 
lungen brachten kein Ergebnis. Die Männer der Wach- und‘ 
Schließgesellschaft hatten nichts bemerkt. Auch die im Haus 
anwesenden Angestellten und Firmeninhaber waren befragt 
worden. Niemand konnte einen Hinweis geben. Was sich 
möglicherweise nachts im Haus zutrug, entging ihnen. 

Auch das Hausmeisterehepaar konnte keine Angaben zur 
.Tat oder zu verdächtigen Personen machen. Aus Angst vor 
möglichen Folgen verschwiegen beide den großzügigen 
. Mieter der Abstellräume.- . 
Nillert und sein Hauptkassierer hatten das Geld im zurück- 


75... 


„76 


Pr 


" gelassenen Kartoffelsack gezählt. Es waren dreihundertzwei- 
- “tausendeinhundertfünfzig Mark Ost und dreizehn Mark und 
. siebzig Pfennige West. ° 


‚Ein Kriminalist brachte eine Auballung der im Haus täti- 


gen Angestellten und Firmeninhaber. Bräuer ging die auf- 


geführten Namen durch. Bei der Firma Zentralimmobilien 


GmbH stutzte er und zeigte Wegner den Namen Maier. «Den 


können wir streichen. Der wurde im vergangenen Jahr wegen 


illegalen Schrotthandels inhaftiert», erklärte er. 


«Trotzdem existiert die‘ Firma noch?» wunderte sich 
Wegner. 
«Esist eineGmbH!Maierfungiertenurals Geschäftsführer.» 
Der Ermittler hatte das Gespräch der beiden mitangehört 
und sagte: «Die Geschäfte der Immobilien sollen nicht gut 
gehen. Ich habe es von einer Angestellten aus dem zweiten 
Stock. Sie hat sich mit: der Sekretärin von den Immobilien, 


‘einer Erna Mikulla, befreundet: Der Name steht auch in der 


Aufstellung. In der letzten Zeit soll die Mikulla nur kurz im 


. Büro gewesen sein und die Post geholt haben.» 


«Wir müssen alle Firmen, die sich im Haus niedergelassen 


haben, unter die Lupe nehmen. Ohne Helfershelfer im Haus 


ist ein derartiger Einbruch nicht möglich. Die Ermittlungen 
sind auch auf die Mieter des Hauses in.der Mittelstraße zu 


richten. Von dort aus müssen siemit dem Fahrzeuggekommen 


sein», legte Wegner fest. 
‘«Schon notiert, Chef!» antwortete Bräuer. «Damit geht es _ 


‘ morgen früh los. Das Haus steht in der Nacht auch er Heute 


erreichen wir keinen mehr.» 

«Da, lies mal!» 
' . Wegner reichte seinem Mitarbeiter die Zeugenvernehmung 
des Hausmeisters Schüler. Nach einer Weile legte Bräuer die 
zwei Seiten des Protokolls auf den Tisch. 

«Was hältst du davon?» fragte Wegner. 

«Ein bißchen dürftig, was der Mann erzählt hat. Die Bude 
gehört einer Erbengemeinschaft. Wo die Erben wohnen, weiß 
er ‘nicht. Die Erbengemeinschaft hat einen Westberliner 


" Rechtsanwalt mit der Wahrnehmung ihrer Interessen beauf- 
tragt, und der delegiert alles auf den Hausverwalter. Der 
Rechtsanwalt läßt sich kaum sehen. Schüler hat auch eine’ 


Bankvollmacht für das Sperrkonto, auf das die Mieten ein- 
gezahlt werden. Hinweise zur Straftat kann er nicht geben. 
Mir gefallen seine Angaben zu den Abstellkammern nicht. 
Angeblich hat er sie seit Jahren nicht genutzt und war der 


. Meinung, sie gehörten einer Firma im Haus. Alle befragten 


Mieter wollen von den Abstellkammern keine Kenntnishaben. 


Weißt du was, laß einen anderen den Lagefilm führen. Ich E 


werde mir diesen Hausverwalter vorknöpfen»  . 

«Nichts wirst du! Wir lassen Schüler vorläufig in Ruhe», 
widersprach Wegner. 

«Auch mit seinem Bein schafft er es bis zur Sektorengrenze 
in zehn Minuten», gab Bräuer zu bedenken. 

«Glaub’ ich dir, gestand Wegner. offenherzig, N er- 


reichen wird er sie kaum. Hängt er mit drin, läuft er seinem 
Anteil nach. Deshalb lass’ ich noch vor "Einbruch der Dunkel- - 


heit die uniformierten Sicherungsposten abziehen, als wenn 


unsere Arbeit hiererledigt ist. Die Uniformierten werden durch 
. Kriminalisten, aber in echten Zivilklamotten, ersetzt. en 


er stiften, greifen wir ihn!» 


Schüler drückte sich in seiner Loge N bis die Kriminali- 
sten das Haus verließen. Bevor Wegner und Bräuer gingen, 
versiegelten sie im Beisein des Hausverwalters die Abstell- 
kammern. 

Von seinem Fenster aus beobachtete Schüler, wie die Ein- 


satzwagen vorfuhren und die Sicherungsposten : einstiegen; 


ohne daß andere ihren Platz einnahmen.. 
Im.Präsidium begann für Wegner und Bräuer die Papier- 


arbeit. Meldungen mußten abgesetzt, Fahndungen, konkreti- 


‚siert, Protokolle gesichtet und die Ermittlungsarbeit‘ der näch- 
sten Tage geplant werden. 


Gegen einundzwanzig Uhr gab es Abendbrot. Wegners 


Frau hatte einen ihrer Söhne mit einem Paket Stullen and einer 
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| . und legte den Hörer auf. 


e Thermosfläsche Tee ins Präsidium geschickt. Der «Große», 


er. war sechzehn und überragte den Vater-um einen ganzen 


Kopf, drückte Wegner ein kleines, in Zeitungspapier gewik- 


© keltes Päckchen in die Hand. «Von Muttern», sagte er. 
Wegner wickelte das Zeitungspapier auseinander. Acht 


“.  ZigarettenderSorteIlkamenzum Vorschein. 


. .. «Was, zwei Tagesrationen hat Mutter rausgerückt?» staunte 

Wegner. - i i 

Das Stullenpaket und den Tee teilte er mit Bräuer. 
„«Siehste», bemerkte Wegner kauend, «ich wohne nicht,in 

- Borna, aber jede Nacht mich von Müttern im Bett wärmen zu 
lassen ist auch nicht drin! Hast du dich denn schon ernstlich 
.  umeine Wohnung gekümmert?» j 

". . „Vorige Woche erst», antwortete Bräuer. 

«Was haben sie gesagt?» Du 
«Wann ich eine Wohnung bekomme, konnten sie mir nicht 
„sagen. Aber mit Bestimmtheit, so hieß es, bin ich die nächsten 
drei Jahrenicht anderReihe» 
. Wegner vermied es, einen Kommentar zu geben. 


Gegen zweiundzwanzig Uhr klingelte das Telefon. Schüler 


hatte allein das Haus verlassen.und versucht, am Potsdamer 
Platz die Sektorengrenze zu überschreiten. Er war von den 
" Observationskräften festgenommen worden und befand sich 
auf dem Weg ins Präsidium. _ 
«Jetzt kannst du den. Hausmeister haben», sagte Wegner 


Es dauerte, bis Schüler seine Absichten zugab..«Ich wollte 
zum Rechtsanwalt!» versuchte er auszuweichen. 
«Um Mitternacht?» fragte Bräuer. 

«Ich habe Angst bekommen», gestand Schüler nach langem 
Schweigen, «der Einbruch, das viele Geld. Ich muß jain Ver- 


dacht kommen, weil ich der einzige bin, der im Haus wohnt.» 


«Es liegt an Ihnen, ob der Verdacht bestehen bleibt. Und 


. .. das’hängt davon ab, ob Sie die Wahrheit sagen. Wie war das 


- “ mit den Abstellkammern, wer benutzte sie?» fragte Bräuer 
eindringlich. 
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«Mich trifft die Schuld», stotterte Schüler, «meine. Frau 


wollte es nicht.» 
«Erzählen Sie!» 


«Es war voriges Jahri im Herbst. Meine Frau saß in der Pfört- 


nerloge. Dort hat sie ein gutgekleideter Mann angesprochen. 


Er suchte in der Gegend Lagerräume zu mieten und fragte, 


ob bei uns im Haus unbenutzte Räume seien. Meine Frau sagte 


ihm, er solle mit mir reden. Ein paar Tage später kam der . 
Mann zu uns in die Wohnung. Er erzählte, daß sein Sohn 


im Stadtgebiet Mitte eine Werkstatt als Elektriker aufmachen 
wolle. Bis der Sohn die Gewerbeerlaubnis bekomme, könne es 


noch dauern. Er begann schon Material-zu besorgen. Dafür . 


brauche er eine Unterstellmöglichkeit. Ich erinnerte mich an 


die Abstellkammern. Sie gehörten keinem.*Ich benutzte 5 


sie zum Abstellen der Straßenbesen und Schneeschieber. Ich 
zeigte dem Mann die Räume. Er war zufrieden und sagte, zur 


Not gehe es schon, wenn er neue Schlösser einbauen kann. Es 


sollte ja auch nur für ein paar Monate sein. Ich war dabei, als‘ 


er die Kartons mit dem Elektromaterial, es war nur gebrauch-. : 


tes Zeug, in die Kammer stellte.» 


«Schlossen Sie mit dem Mann einen schriftlichen Mietver- - 


trag ab?» fragte Bräuer gespannt. 


- Schüler schüttelte den Kopf. «Nein, es sollte N vorüber- 2: \ 


“ gehend sein.» 
«Der Name des Mannes» verlangte Bräuer. 
«Eddy, den Nachnamen kenne ich nicht.» 
«Wollen Sie sagen, außer dem Vornamen wissen Sie nichts 
von Ihrem Mieter, auch nicht die Adresse?» 
Schüler nickte schuldbewußt. 


' * «Seinen Nachnamen hatte er auch genannt, aber verstanden = 


habe ich ihn nicht. Er sagte, wir sollen ihn Eddy nennen.» 
«Wie oft haben Sie diesen Eddy getroffen?» 
«Drei- oder viermal.» 
«Wie erfolgte die Zahlung der Miete» 
«Er hat im voraus gezahlt, das letzte u für ein ganzes Jahr, 
bis nächsten Monat.» 
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„Mehr war von dem Zeugen nicht zu erfahren. Die Entschei- 
dung, Schüler wegen Verdachtes der Mittäterschaft zu inhaf- 
tieren oder laufenzulassen, war schwer. Br IS 

Die Kriminalisten entschlossen sich, Schüler nicht zu in- 
haftieren und das Risiko auf sich zu nehmen. Lange nach Mit- 
ternacht brachte Bräuer den Hausmeister mit dem F 9 nach ’ 
Hause. Weniger, um ihm das Laufen zu ersparen, sondern um 
' einen Eindruck‘ von dessen Wohnung zu gewinnen. Frau 

„Schüler schlief noch nicht. Die Ungewißheit und die Sorge 
- um die Zukunft ihrer Familie ließen sie kein Auge zumachen, 
vertraute sie Bräuer an. re 45 

«Ihr Mann hat heute nacht einen Fehler gemacht», sagte 
Bräuer zu der Frau mit den verweinten Augen, «sorgen Sie 
dafür, daß er iin nicht wiederholt.» 

«Ich habe im Präsidium alles erzählt, was ich von diesem 


„Kerl weiß, der die Abstellkammern gemietet hat», erklärte 


Schüler seiner Frau. BD 
Sie erschrak. «Werden wir deswegen bestraft?» fragte sie 
“verunsichert. - ER 2 
«Wenn Ihr Mann die Wahrheit gesagt hat, kaum», antwor- 
tete Bräuer, «wir werden es wissen, wenn wir diesen Eddy 
haben! Können Sie Angaben zu seiner Person machen? Viel- 
leicht war er Ihnen gegenüber gesprächiger?» 
.. «Ich habe ihn doch nur zweimal gesehen! Das erste Mal 
.. unten im Flur, alsermich ansprach. Und dann, als er unsin der 

. Wohnung aufsuchte.» 

«Schade», sagte Bräuer schon im Gehen, «denken Sie daran, 
was ich Ihnen gesagt habe. Jeder Hinweis auf diesen Eddy, 
: "auch wenn er noch so unbedeutend erscheint, kann für unsere 

.. Ermittlungen von Bedeutung sein.» Sun 

Bräuer befand sich schon auf der Treppe, als die Wohnungs- 
tür geöffnet wurde. 1 

«Herr Kommissar! Mir ist gerade etwas eingefallen ..., 
wenn Sienoch einen Augenblick Zeit haben» rief die Frauleise. 

Bräuer stieg die paar Stufen wieder hoch und blieb in der. 
; Tür stehen. Im stillen verwünschte er seine Leichtfertigkeit. 
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Die Mansardenwohnung hatte mehrere Räume. Wenn die 


Frau‘ihn in eine Falle locken wollte? Der Kraftfahrer im F 9 
unten auf der Straße nützte ihm in dieser Situation nichts. Er 


drückte seinen linken Oberarm gegen die Rippen. Der harte a 
Gegenstand in der Achselhöhle u ihm seine Sicherheit 


. wieder. 


‚«Jads fragteer. u 


«Ich weiß nicht, ob es etwas bedeutet. Bevor der Mann zu, ° 
mir an die Pförtnerloge kam, sah ich ihn auf der Straße. Er . 


sprach mit Frau Mikulla von den Zentralimmobilien im ersten 
Stock. Ins Haus sind sie beide getrennt gekommen. Erst sie 
und dann er.» , n 


Am nächsten Tag wartete Bräuer bis zehn Uhr in der Pförtner- 


loge. Von der Zentralimmobilien GmbH ließ. sich niemand. 


sehen. 


Den Rest des Vormittags bis in den Nachmittag: "hinein: 
bemühte er sich, einen Vertreter der Firma aufzutreiben. . : -! 


“ Aufdem Gewerbeamt.Mitte zuckte der Beamte mit den Schul- 
tern. Bei ihm war eine Zentralimmobilien GmbH nicht regi- 
striert. Bräuer sollte es doch einmal im Rathaus in Schöneberg 


versuchen, empfahl der Beamte. 1946 gab esnoch keineklare 
Abgrenzung der Zuständigkeit. In Schöneberg konnte Bräuer _ 
beim: besten Willen keine Ermittlungen führen, und bis zur . 
Antwort auf ein ErIHUngsershehen konnten Wochen ver- 


gehen. 


«Der Maier kann noch nicht wieder raus sein», sagte er nach. 


seiner Rückkehr, «ich werde ihm mal auf den Zahn fühlen.» 
«Geht nicht», hielt Wegner dagegen, «der sitzt in Unter- 


maßfeld. Bis du von da wieder zurück bist, ist die Krähe tot. 


Schick ein Fernschreiben» : 
«Aber den Vorgang sehe ich mir noch einmal an!» 
Die. Akte Maier - Schwanow von der Staatsanwaltschaft zu 


bekommen machte keine Schwierigkeiten. Bis zum Schluß- 
bericht kannte Bräuer jedes Blatt. Dem Schlußbericht folg- 


ten die Anklageschrift des Staatsanwaltes und das Urteil. 


us 
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‘ Bräuer überflog die Anklage: Sie stimmte fast wörtlich mit 
. _ seinem Schlußbericht überein - bis aufdie Angaben zur Person _ 
der Angeklagten. Beide waren vorbestraft. ° . 
. „ Bräuer blätterte zurück. In ihren Vernehmungen hatten sie 
‚angegeben, nicht vorbestraft zu sein. Wieso kam der Staats- 
. ..anwalt ... Die Strafregisterauszüge, Bräuer hatte sie selbst 
angefordert, steckten in einer Tasche des Hefters. Sie waren 
.. erst eingegangen, als der Staatsanwalt die Akte schon hatte. 
e ‘Für Maier wies der Strafregisterauszug eine mehrjährige 
‘Freiheitsstrafe wegen Betrugs, Untreue und Unterschlagung 
aus. - 
: Bei.Schwanow gab es mehrere Eintragungen. Insgesamt 
' „hatte er fünfmal vor dem Richter gestanden. Immer wegen 
. schweren Diebstahls, gemeinschaftlich und die letzten Male 
im Rückfall begangen. Die Verurteilungen erfolgten vor 1945. 
in Moabit. . 
Im Begriff «schwerer Diebstahl steckten eine Menge Tat- 
 bestände, auch das Aufbrechen eines Behältnisses gehörte 


- dazu. 


- - » «Du kannst mir sagen, was du willst, Hermann», ereiferte 
: ‘sich Bräuer, «mit dieser Zentralimmobilien GmbH ist etwas 
faul. Der wegen Unterschlagung vorbestrafte Geschäftsführer 
verschiebt mit einem «schweren Jungen Schrott. Und im 
.. Haus, wo dieser Geschäftsführer seit Jahren arbeitet, passiert 
der Einbruch des Jahrhunderts. Wir brauchen die Akten oder 
andere Unterlagen von Maier und Schwanow aus Moabit. 
. Mich interessieren .die Mittäter von früher und die Arbeits- 
> weise, die sie anwandten.» es 
' Wegnerbilligte den Vorschlag. «Versuch es über die Staats- 
 anwaltschaft, aber mach dir keine großen Hoffnungen.» 
Der Staatsanwalt versprach, noch am selben Tage ein Er- 
" mittlungsersuchen zu stellen. Eine Durchsuchungsanordnung 


der Geschäftsräume der Zentralimmobilien lehnte er ab. «Ich 


- sehe keinen Verdachtsgrund», wandte er ein, «kann sein, die 
. mächen bereits Weihnachtsurlaub.» 
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Hauptkommissar Berger verzichtete diesmal darauf, die Häft- 


linge in der Nacht vorführen zu lassen. 
Durch das vergitterte Fenster der Besucherzelle fiel ein 
schwacher Schein der Novembersonne. Berger hätte die Straf- 


gefangenen Markgraf und Grass zusammen kommen lassen. 
Entgegen den sonstigen Gewohnheiten durften sie sich setzen. 
«Jetzt kann Er seine Entennase noch höher tragen», sagte 
Berger zu Markgraf, «zehn Millionen, wie in der Bild-Zeitung _ 
steht, sind ein schöner Brocken. Ich ahnte ja so was, als ich 


mich mit Eddy vor ein paar Monaten unterhielt. Nun sind die 


drüben hinter euch her. Hoffentlich erstickt ihr nicht an den: 


Millionen!» j 
Das Erschrecken seines Gegenübers schien er nicht zu be- 


merken. Er feilte mit einem amüsierten Lächeln am Nagel . 
seines kleinen Fingers und fuhr dann im leichten Plauderton: 


fort: «Aber keine Sorge, ein besseres Alibi könnt ihr gar nicht 


haben, als eins, das von mir bestätigt wird. Wie geht esSchwa- 


now? Habe lange nichts von ihm gehört. Jetzt wollen die drü- 


ben von mir wissen, wer früher mit ihm zusammengearbeitet 


hat, seine Mittäter, wie die Juristen zu sagen pflegen. Dazu 


gehören ja alle alten «Chicagoer, mit Max Mikulla an der | 


Spitze. Apropos Euer Altmeister, wenn ich nicht wüßte, daß 


er auf dem Friedhof liegt, würde ich sagen, der Schrarik Unter. 


den Linden kommt auf sein Konto.» Berger wandte für einen 


Moment seine Augen von der Nagelfeile und blickte Grass _ 


fragendan. . 


«Der Sparverein existiert nicht mehr, Herr Hauptkom- = 


missar, beeilte sich Eddy zu sagen, «seit Sie zweiundvierzig 
die letzten von uns geholt haben, ist danichtsmehr drin gewesen.» 


«Hätte jasein können. AberErhat meine FragenachSchwa- _ 


. now noch nicht beantwortet» 

Markgraf hatte es nicht gern, wenn jemand seine Nase 
lächerlich machte. Mit Schadenfreude, weil er mehr wußte, 

als der sonst allwissende Hauptkommissar, antwortete er für 


Grass: «Rolly sitzt, Herr Hauptkommissar! Er hat genau so. 


ein Alibi wie wir. Wußten Sie das nicht?» 
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Der kurze Blick Bergers wirkte auf Markgraf wie ein Schlag. 


° _ Wäarerzu weit gegangen?. . 


' «Er verbüßt in der Zone eine Strafe, weil er beim Transport- 
von Schrott geschnappt wurde, Herr Hauptkommissars, ver- 
sicherte Markgraf eilig, um seine ersten Worte abzuschwä- 

“ chen. 

Der Hauptkommissar hielt seine Augen schon wieder auf 
die Nagelfeile gerichtet. “ er 

«Soso, Schwanow sitzt: bei denen. Dann sollen sie doch 
Schwanow fragen, statt uns die Zeit zustehlen» 

Erleichtert verließen Markgraf und Grass die Besucher- 
zelle. Die letzten Worte desHauptkommissars klangen wie ein 

" Zugeständnis, keine Untersuchungen anzustellen. 


"Das Büro der Zentralimmobilien GmbH blieb verschlossen. 
‚Kein Mensch suchte die Firma auf. Bräuer hatte den Haus- 
verwalter gebeten, Bescheid zu geben, wenn einer der An- 
gestellten auftauchte. 
- Am vierten Tag schüttelte Schüler in seiner Loge wieder 
‚den Kopf, als Bräuer erschien. 
«Sagen Sie mal, Herr Schüler, besitzen Sie als Hausverwal- 
. ter Zweitschlüssel für die Räume?» 
Nicht für alle», erklärte Schüler, «ein paar Mieter haben 
sich neue Schlösser einbauen lassen. Eigentlich hätten die 
mir auch einen Schlüssel überlassen müssen, für den Fall, es 
passiert etwas, ein Wasserrohrbruch oder Feuer.» : 
«Wie sieht es mit Zweitschlüsseln für die Zentralimmobilien 
aus?» er 
«Da muß ich nachsehen! Bin gleich wieder zurück», sagte 
Schüler und humpelte zur Treppe. 
“ Schüler kam mit einem Schlüssel zurück. «Das muß er sein! 
“Wollen Sie rein?» 
«Gleich, erst: muß. ich telefonieren», antwortete _Bräuer. 
Nach einer halben Stunde erschien ein Kriminaltechniker. 
‘«Wo brennt es denn?» wollte der wissen. «Spuren von den 
Schränkern?» en 
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“ «Vielleicht! Paß auf! Der Hausverwalter wird in den Räu- 


men der Zentralimmobilien nachsehen, ob alles inı Ordnung 
ist, mit der Wasserleitung undso.SolangewirnachderWasser- 


leitung sehen, versuchst du, Sn Fingerspuren wie möglich 
zu sichern.» 

«Weiß Wegner davon?» erkundigte sich der Kriminaltech- 
niker. 

«Geht auf meine Kappe!» antwortete Bräuer kurz. 

Schüler schloß die Außentür auf und ließ den beiden Krimi- 


nalisten den Vortritt. Im Innern standen alle Türen offen. 


Das Büro machte einen wüsten Eindruck. Im Vorzimmer 
waren die Schubfächer herausgezogen, die Schranktüren 
geöffnet. Der Inhalt lag durcheinander, teils auf dem Fußbo- 
den, teils auf den Stühlen und Tischen. Die Schreibmaschine 


fehlte. Wie das MORumet sahen auch die beiden anderen _ 


Räume aus. 

«Hier scheint jemand was gesucht zu haben», sagte der 
Kriminaltechniker bei dem Anblick. 

«Scheint mir auch se. Mach dich an die Arbeit!» verlangte 
Bräuer und nahm die aus einem Schnellhefter herausgerisse- 


nen Blätter zur Hand. Was er suchte, gab es nicht mehr.Kein 


Schreiben, kein Stück Papier mit Personalien und Adressen 


der Gesellschafter oder Angestellten. 
 Bräuer verständigte über das Geschäftstelefon der Zentral- 
immobilien Oberkommissar Wegner. 


Der kleine Schwarze schnaufte, als er in de Tür ‚stand. . 


. Nicht weil ihm nach der einen Treppe die Luft knapp gewor- 
- den war, sondern weil er seinen Mitarbeiter bei einer Durch- 
. suchung ohne Durchsuchungsanordnung antraf. 

«Was soll das bedeuten?» pfiff er Bräuer leise an, damit 
es der Hausverwalter nicht hörte. 


. «Mir war so, als hörte ich im Büro Wasser rauschen», ant- ..: 
wortete Bräuer mit einem verschmitzten Lächeln, «ich holte F 


den Hausmeister, und der sah nach. Die Bude fanden wir so, 
wie sie jetzt aussieht. Die Vögel sind ausgeflogen. Sie haben 
. ‚alles mitgenommen, was sie hätte verraten können. » 
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‚Wegner musterte den langen Kommissar vom Kopf bis zu 

--denFüßen. en . 

.. «Und um den Wasserhahn zuzudrehen, holst du vorher 
‘unseren Daktyloskopen! Ihr Sachsen habt es faustdick hinter 
‘den Ohren.» m i 
- “ Ein wenig Anerkennung klang aus seinen Worten. Mit ver- 

änderter Stimme fuhr er fort: «Die Geschichte hier ändert 
einiges. Ursprünglich wollte ich dich nach Untermaßfeld und 
' Leipzig schicken. In Untermaßfeld ist Maier zu vernehmen. 

Schwanow liegt nach einer Gallenoperation im Haftkranken- 

haus in Leipzig. Nach der Ausheilung soll er nach Hause ent- 

- lassen werden. Den Rest der Strafe will der Staatsanwalt auf 

. Bewährung aussetzen. Wir werden beide fahren. Dich setzeich . 


In Leipzig ab. Du vernimmst Schwanow und fährst dann nach 
_ Borna zu Frau und Kind. Aufdem Rückweg von Untermaßfeld 


„.. komme ich in Borna vorbei. Wir tauschen die Ergebnisse aus. 
Übers Wochenende bleibst du zu Hause.» 


Schwanow sah in Ruhe seiner Entlassung entgegen. Er hatte 
ein Schreiben von seinem Anwalt bekommen, der ihm mit- 
teilte, daß der Staatsanwalt. eine Aussetzung der Reststrafe 
aufBewährung wohlwollend erwog. Weihnachten, sorechnete 
Schwanow,könne er wieder in Westberlin sein. Erlagmitnoch 
sieben anderen Strafgefangenen im Zimmer für Genesende. 
Die Aufforderung eines Pflegers, sich zur Vernehmung fer- 
©. tigzumachen, löste beinahe einen Schock aus. Seit Monaten 
. hatte er darauf gewartet, aber jetzt, sokurz vor der Entlassung, 
nicht mehr damit gerechnet. Pennewitz würde weiter am 
Tresor Unter den Linden dranbleiben, mit neuen Helfern. Ob 
Erfolg oder Mißerfolg, die Spur würde die Greifer früher oder 
‚später auch zu ihm führen. Er hatte gehofft, bis dahin frei 
-zusein. 2 Se 
Gestützt auf eine Krücke, das linke Bein auffällig stark 
nachziehend, trat er in den Besucherraum. Der Anblick des 
‚langen Kriminalisten ließ seine Erregung abklingen. Was will 
.denn der Schrottbulle hier, ging es ihm durch den Kopf. 
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‚Den haben sie bestimmt nicht wegen Walter Pennewitz ge- 


schickt! en 
“ Bräuer suchte krampfhaft nach einem Anfang für die Ver- 
nehmung. Ein Telefonanruf für ihn, kaum daß er im Haft- 


krankenhaus angekommen war, hatte ihn durcheinander- 


gebracht. Ein Genosse der Einsatzgruppe im Präsidium ver- 
langte eine Entscheidung. 


‚Mit den im Büro der Zentralimmobilien GmbH gesicherten . 


Fingerabdrücken gab es Übereinstimmung beim Vergleich 
mit.der Zehnfingerabdrucksammlung des Präsidiums. Der 
Name auf dem Zehnfingerabdruckbogen lautete Walter 
Pennewitz, geboren am 14. 2. 1901 in Berlin, wohnhaft in 
Berlin-Biesdorf. Die Kartei wies aus, daß ‚Pennewitz wegen 


Bankeinbrüchen mehrfach vorbestraft war. Inder Spitznamen- 


kartei tauchte er unter dem Namen «Blaken auf. 
“ Es gab Angaben zu Mittätern, darunter zu Max Mikullä 
und Rolf Schwanow. Am liebsten hätte Bräuer alles stehen- 


und liegengelassen und wäre nach Berlin zurückgefahren. _ 


Der Oberkommissar hatte Untermaßfeld noch nicht erreicht. 
Bräuer hinterließ, er möchte so schnell wie möglich zurück- 
rufen. ' 

Von der Einsatzgruppe verlangte er eine Observation der 
Wohnung des Pennewitz. Eine Festnahme sollte nur erfolgen, 
wenn Pennewitz versuchen würde den demokratischen Sektor 
zu verlassen. ° ; . 

Bräuer wollte die Zeit bis zum Rückruf desOberkommissars 
nicht warten und hatte Schwanow zuführen lassen. 

«Sie sehen Ihrer Entlassung entgegen® begann Bräuer. 

.«Wat denn, wolln Sie mir rauslassen®» staunte Schwanow. 

Daranhhatteernicht gedacht. Dienächsten Wortedes Krimi- 
nalisten belehrten ihn eines Besseren. 

«Es wird noch etwas dauern, befürchte ich», antwortete 
Bräuer, «es wird darauf ankommen, wie wir uns einigen» 

Schwanow horchte auf. 

«Einigen? Ich verstehe nicht. Ich hab’ Ihnen doch die ganze 
Wahrheit gesagt.» 
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. «Ich bin nicht wegen Schrott hier. Mich interessiert Ihre 
Vergangenheit. Zum Beispiel die Vorstrafen, die Sie mir ver- 
- schwiegen haben.» 

«Ich denke, die sind verjährt? erwiderte Schwanow. 

«Noch nicht» erklärte Bräuer. «Schildern Sie mir jetzt, auf 
was Sie bei den Einbrüchen spezialisiertsind» 

Schwanow schmerzte der Kopf, so angestrengt dachte er 
nach. Wo wollte der andere mit seinen Fragen hin? In jeder 

“ Unterlage über ihn bei der Polizei und den Gerichten konnte 
nachgelesen werden, wie seine Vergangenheit aussah. Den 
"konkreten Beweis, sein zerschossenes Bein, hatte er immer 
‚beisich. r 
«Wissen Sie das wirklich nicht, Herr Kommissar? Früher 
gehörte ich zu den Schränkern. N ach dem Krieg habe ich die 
Finger davon gelassen. Sie wissen das doch! Auf Schrott habe 
ich gemacht und bin dabei auf die Nase gefallen» 
«Um es kurz zu machen, ich möchte von Ihnen die Namen 
Ihrer Mittäter bei den Bankeinbrüchen erfahren Jand was die 
heute treiben.» 

Schwanow bekam Angst. Es kamie nur um das große 
Ding gehen. Die Bullen schienen nicht viel zu wissen, wenn sie 
sich für die Namen von Mittätern interessierten. 

«Ich weiß nicht, was Sie wollen», versuchte Schwanow Zeit 
zum Überlegen zu gewinnen. 

«Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt? Die Namen 
‘ Ihrer Kumpaneb» ; 
«Habe ich vergessen! Bei den Schränkern spielen Namen 
. keine Rolle, das dürfen Sie mir glauben. Ein Spitzname viel- 
leicht, mehr nicht» 
- «Welchen Spitznamen hat Max Mikulla® fragte Bräuer, 
_ einerEingebung folgend» 

. «Max Mikulla® Schwanow zog die Namen indie Länge. 
«Ich kann mich nicht erinnern. Hat der was mit meiner Ent- 
.  Jassung zu tun» 

Um Schwanows Mundwinkel zuckte ein berg Lä- 
cheln. Der junge Bursche von der Kripo versucht mich abzu- 
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klopfen. Mit mir nicht, nahm er sich vor. Der weiß nicht mal, 


daß Maxe tot ist. 

Die Befragung unterbrach ein Oberwachtmeister. «Ein 
Gespräch für Sie aus Suhl, meldete er. i 

«Sofort! Der Strafgefangene kann in sein Zimmer zurück. 
Ich bin fertig» 

«Wat denn», rief Schwanow, «werd’ ich nun entlassen» 


«Wir reden später darüber» versprach Bräuer. Er ahnte, 


daß Schwanow eine schlaflose Nacht haben würde. 

Der Oberkommissar war am Telefon. Er versprach, die Be- 
fragung Maiers abzuschließen und sofort zurückzukommen. 
Treffen wollten sie sich in Borna, das auf dem Weg lag. 


Wegner traf seinen Mitarbeiter mit der Tochter auf dem Arm‘ 


an. Bräuer legte sie auch nicht in den Korb zurück, als er 
über die Befragung Schwanows berichtete. 

«Tröste dich», sagte Wegner, «Maier zeigte ebensowenig 
Bereitschaft auszupacken. Ich habe angeordnet, daß er nach 
Berlin verlegt wird. Wenn Schwanow transportfähig ist, lassen 
wir ihn auch nach Berlin bringen. Ich fahre sofort weiter. 


Deine Geschichte mit dem tropfenden Wasserhahn hat aller- 


hand in Bewegung gebracht» _ 
“ «Ich komme mitb erklärte Bräuer. 2; 


«Warum? Du hast von mir übers Wochenende freibekom- 


men. Dabei bleibt es» 


‚Jetzt, wowiranderBandedransind,bleibeichnichtzuHlausel  - 


«Was sagt deine Frau dazu?» 


Frau Bräuer, mit dem Abendbrottisch beschäftigt, antwor- 


tete.an Stelle ihres Mannes. «Wir haben schon darüber ge- 


sprochen. Es ist nun mal seine Arbeit, sosehrich mich auchauf 


das Wochenende gefreut habe.» 


Die Observationskräfte bekamen Pennewitz nicht zu Gesicht. 


Morgens, nachdem der erste Bewohner das dreistöckige Haus 
verlassen und die Haustür nicht wieder abgeschlossen hatte, 
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 . nutzten Wegner, Bräuer und zwei weitere Kriminalisten die 
- Dunkelheit aus und betraten ungesehen das Haus. Pennewitz 
wohnte im zweiten Stock zur Untermiete. Die ältere Frau im 
 Morgenrock und mit Lockenwicklern im Haar bekam beinahe 
-einen Herzanfall, als sie auf das Klingeln hin öffnete und die 

Pistolen in den Händen der Männer sah. Bevor sie aufschreien 

konnte, flüsterte Bräuer: «Nicht aufregen! Kriminalpolizei! Wo 

ist das Zimmer von Pennewitz?». 
Sie deutete sprachlos auf eine Tür im Korridor. 

2. Von Wegner gedeckt, stieß Bräuer die Tür auf und stürzte 
ins Zimmer. Es war leer. = 
«Herrje! Haben Sie mich erschreckt» stotterte die Zimmer- 

wirtin. Schon ruhiger sagte sie: «Sie hätten mich gleich fragen 

- sollen. Herr Pennewitz ist schon: seit Wochen nicht mehr hier- 

: gewesen. Die Miete hat er auch nicht bezahlt!» 

. „Außer ein paar alten Kleidungsstücken hatte Pennewitz 
nichts zurückgelassen. Es gab keine Gegenstände, die be- ° 

» schlagnahmt werden konnten. i 

. : «Hat Herr Pennewitz gesagt, wohin er verzieht oder wo.er 
sich aufhält?» fragte Wegner. ei = 

. = Der Frau schien der kleine Oberkommissar mit den grauen 

Schläfen zu gefallen. Sie antwortete leutselig: «Wissen Sie, 

Herr Kriminaler, der Pennewitz hat mit mir kaum gesprochen. 

Er kam ja auch nur zum Schlafen und das meistens am Tag. 

Nachts arbeitete. er in-.einem Nachtklub in der Nähe vom 

Kudamm, hat er mir erzählt.» ca 

“ «Wie heißt der Nachtklub?» erkundigte sich Bräuer. 

«Dafür habe ich mich nicht interessiert, junger Mann, über 
- das Alter bin ich hinaus. Gesprächig war Herr Pennewitz nie. 


Vielleicht kann ich Ihnen: einen Tip geben. Suchen Sie .nach 


einem Nachtklub mit einem dunkelblauen Borgward. Dort 

mußerarbeiten» 5 2, 
«Wie kommen Sie aüf einen Borgward® fragte Wegner. 

«Der hat ihn in der letzten Zeit, fast ein halbes Jahr lang, in 

© der Woche ein -paarmal abgeholt und früh wieder gebracht. 

Mit einem Chauffeur» 
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ner. 


einer Autowerkstatt gearbeitet. Der kennt die Marke.» 

«Hat Ihr Untermieter Besuch bekommen? wollte Bräuer 
wissen und machte sich in seinem Arbeitsheft Notizen. 

«Sie schreiben wohl alles auf, junger Mann» erkundigte sich 


_ die Frau mißtrauisch. «Mit dem Kriminalgericht will ich nichts 


zutun haben» Sie sah Wegner fragend an. 


«Wie kommen Sie aufs Kriminalgericht® fragte Wegner . 


verblüfft. 
. „ «Na hören Sie! Auf Wurstsuppe bin ich nicht hergeschwom- 
men, noch vor dem Frühstück brechen Sie mit Pistolen in den 


Händen bei mir ein und suchen meinen Untermieter. Was 


hat er denn ausgefressen» 


«Später», versuchte Wegner die Neugierde seiner Ge- 


sprächspartnerin zu bremsen, «vielleicht steht es morgen oder 
übermorgen in der Zeitung.» . 
«Hat er einen umgebracht? bohrte sie weiter. 
«Nein, das nicht!» antwortete der Oberkommissar. 
«Dann ist er einer von den Bankräubern®» rief sie, : 
«Wie kommen Sie darauf» u I, 
An Wegners Tonfall war zu erkennen, daß ihm diese Frage- 
rei auf die Nerven ging: 


«Was mein Otto ist, na, Sie wissen schon... „erhat gestern 


„eine Bild-Zeitung mitgebracht .. .» 

«Ich hatte Sie gefragt, ob Ihr Untermieter Besuchbekommen 
hat?» unterbrach sie Bräuer, um seinem Chef die Antwort auf 
ihre Frage zuersparen. ; Be 

«Was verstehen Sie unter Besuch, junger Mann? Wenn Sie 


Mädchen meinen .. „am Anfang, als er hier einzog. Die Lieb- 


schaften dauerten nicht lange. Und später hatte er es durch 
seine Arbeit im Nachtlokal wohl auch nicht mehr nötig, sie 


hierher zu holen. Das heißt ... » Sie brach mitten im Satzab. : - | 


«Gab es doch eine’ fragte Wegner einfühlsam. -- 
- «Nicht so, wie Sie denken, Herr Oberkommissar. Sie kam 
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3 «Kennen Sie sich in Automarken so gut ausd fragte Weg- 


ach nicht, aber was mein Bekannter ist, der-hat früher in. 


seit etwa einem Jahr. Meistens mit frischer Wäsche, sie hat für 

ihn gewaschen. Ich glaube nicht, daß zwischen der Emma und 
ihm was war.» oo. 

«Sie kennen die Frau?» fiel Wegner ihr ins Wort. 

«Kennen ist zuviel. Manchmal, wenn sie auf ihn gewartet 
hat, haben wir ein Täßchen zusammen getrunken. Sie ist 
‘ Witwe und macht sich auf meinen Untermieter Hoffnung. 
Erna muß auch im Nachtklub gearbeitet haben - nicht so, wie 
Sie denken, junger Mann», kritisierte sie Bräuers Grinsen, «im 
Büro oder so. Sie sprach davon, daß der Herr Pennewitz ihr 
Chef ist», nahm sie Erna Mikulla in Schutz. - i 


"Nicht alle Karteien waren der «Aktion Thusnelda» zum Opfer 
gefallen. Wie die Zehnfingerabdrucksammlung gab es noch 
_ Teile der Täterlichtbild- und Beschuldigtenkartei. 

- Bräuer hielt die Karteikarte von Max Mikulla in den Hän- 
* den. Die erste Eintragung war handschriftlich in Sütterlin- 
schrift. Sie wies aus, daß der 1880 in Berlin geborene Max 
Mikulla, von Beruf Schlosser, 1897 vom Kriminalgericht in 
Moabit wegen schweren Einbruchdiebstahls zu vier Jahren 
Zuchthaus verurteilt worden war. 1899 wurde er begnadigt, 
und zwei Jahre später stand er wieder wegen schweren Ein- 
bruchs vor dem Richter. Vor dem ersten Weltkrieg wanderte 
er nach Amerika aus und kehrte 1920 zurück. Zwei Jahre spä- 
‚ ter erhielt er die nächste Strafe wegen Bankraubs. Ab 1925 er-- 
scheinen die Namen von Mittätern, darunter Walter Penne-. 
witz, Erich Markgraf, Eddy Grass, Wilhelm Kramin, Rolf 


. Schwanow und Karl Wuhme. : 


Sie gehörten zum Kern des «Sparvereins Chicago». 1943 war 
Mikulla aus der Sicherungsverwahrung entlassen worden. . 

Eine Überprüfung der Namen im Einwohnermeldeamt er- 

:gab, daß außer Pennewitznur Kramin seinen ständigen Wohn- 


- sitz im demokratischen , Sektor von, Berlin ‚hatte. Kramin 


© „wohnte in der Zeppelinstraße in Köpenick. 
«Sehen wir uns den mal an?» fragte Bräuer Wegner. 
«Vom Ansehen haben wir nichts. Diese alten Schränker sind 
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gewiefte Burschen. Was kannst du ihm vorhalten? Nur, daß er 
früher zum Sparverein gehörte! Wenn er dabei war, machst 
du ihn nur scheu, und er verschwindet. Nimm die Bilder und' 
geh zu Schülers. Pennewitz müßten sie erkennen. Ich fahre 
nach Köpenick und sehe mich dort um» on 
_ Das Hausmeisterehepaar sah sich die Bilder lange an. Die - 
darauf abgebildeten Gesichter in Paßbildgröße mit der laufen- 
den Registriernummer zeigten die «Schränkers, wie sie vor 
zehn Jahren und früher aussahen. 

Pennewitz erkannten sie als ersten. «Das ist der Mann mit 
der Stahlbrille von den Zentralimmobilien.» 

‘Für Bräuer war es eine Bestätigung seiner eigenen Wahr- 
nehmung bei den Ermittlungen gegen Maier und Schwanow. 

Dann deutete die Frau auf Erich Markgraf. «Den habe ich 
ein paarmal gesehen. Es ist aber schon lange her. Er trug 
einen Ulster mit Pelzkragen.» z 

Über das Täterlichtbild von Eddy Grass war sich das Ehe- 
paar lange nicht einig. Während Frau Schüler behauptete, in 
Grass den Mann zu erkennen, der die Abstellräume gemietet 
hatte, wollte ihr Mann sich nicht festlegen. u 

Die anderen Personen auf den vorgelegten Bildern kannten . 
sienicht. 


Oberkommissar Wegnerließ den DienstwagenineinerN eben- 
straße am Schillerpark stehen und ging in Begleitung eines 
Genossen von der Fahndung die Zeppelinstraße entlang. 


Kramin wohnte fast am Ende der Straße in einem einzeln ste- 


' henden Haus. Eine Mauer grenzte Kramins Anwesen zur 
Straße hin ab. Die Mauer besaß ’eine Toreinfahrt mit einem 
zweitürigen Holztor. Hinter dem einstöckigen Wohnhaus 
stand ein massiver Schuppen. Das Grundstück hatte Kramin 
nach dem Krieg gekauft und bewohnte es mit seiner Frau und 
zwei Töchtern. Seit zwei Jahren wohnte ein Schwiegersohn mit 
im Haus. Kramin erhielt eine Invalidenrente. Die Frau undeine. 
Tochter arbeiteten in Neukölln in einem Filmtheater als 
Platzanweiserinnen. Die verheiratete Tochterführte den Haus- 
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halt. Esgalt alsoffenesGeheimnis, daßKramin von Geschäften 
über die Sektorengrenze lebte. 

Auf der-anderen Straßenseite, schräg gegenüber der Tor- 

. einfahrt, lag ein unbebautes Grundstück. An dessen Rand 

. stellte in den späten Nachmittagsstunden ein alter Lastkraft- 


\ 


©. wagen, dessen Kanarienvogelfarbe auf die Post als Besitzer 


hindeutete, einen Bauwagen ab. Von nun an .würden zwei 
Augenpaare rund um die Uhr die Einfahrt zum Grundstück 
:  aufder anderen Straßenseite beobachten. Rz 
. - An diesem Abend und in der Nacht setzte der Funker im 
. Bauwagen keinen Funkspruch ab. Die Ablösung bekam mehr 
- Arbeit. Gegen zehn Uhr verließ ein dunkelblauer Borgward 
‘ das Grundstück. Am Steuer-saß ein junger Mann, neben ihm 
Wegner nahm den dechiffrierten Fünkspruch im Präsidium 
“entgegen und reichte ihn Bräuer. Bere 
«Worauf warten wir noch?» wollte Bräuer wissen. «Ich 
- ziehe mein Versetzungsgesuch nach Borna zurück, wenn es 
“nicht die Kutscheist,mit der Pennewitzzu seinem «Nachtklub> 


fuhr.» 


«Ich dachte, du nimmst dein Gesuch auch so zurück. Deine 
Frau scheint nichts dagegen zu haben, in zwei oder drei Jahren 
eine Berlinerin zu werden.» 
- Bräuer vermied, über das heikle Thema weiterzusprechen. 
«Wenn die beiden nun abhauen?« fragteer. are 

«Sie werden wiederkommen!» behauptete Wegner. «Die 
alten Berliner Ganoven haben ihre eigene Psychologie. Es 
zieht sie immer wieder nach Berlin zurück. Haben sie erst ein- 


.: "mal eine Familie, fühlen sie sich noch mehr gebunden. Kramin 


ist sogar Grundstücksbesitzer geworden. Natürlich hat er vor- _ 
. gebaut, Haus und Hof gehören seiner Frau, mit der er in 
Gütertrennung lebt. Geht eine Sache mal schief, sitzt er seine 


Zeit ab. Die Jahre im Strafvollzug sind einkalkuliert wie bei 


"anderen ‘der Urlaub. Nach Verbüßung der Strafe kehren sie 
“in den-Schoß der Familie zurück, bis zum nächsten Mal. Bei 
_  Pennewitz ist’es etwas anderes. Der streunt wie ein einzelner 
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“Wolf umher. Er ist an nichts gebunden. Erst wenn die Beute 
aufgebraucht ist, zieht.es auch ihn nach Berlin und zu den :. 
alten Kumpanen zurück» _ 

‚Bräuer gab sich nicht zufrieden. «Deine Arschruhe möchte 
ich haben. Im Präsidium sitzen und abwarten und über die 

. Psychologie der Berliner Bankräuber.philosophieren. Können 

wir denn nichts machen?» . 

«Du kannst die Akte auf Vordermann bringen und neue 

Versionen anstellen. Vielleicht fällt dir ein, wie wir Pennewitz 

herlocken können!» 

“ «Ein Haftbefehl und ein Steckbrief wären sinnvoller!» 
«Habe da so meine Erfahrungen!» widersprach Wegner. 

«Um einen Steckbrief von uns kümmern sich die Kollegen in 

der Friesenstraße nicht. Aber vorbereiten kannst du ihn schon. 

Mir kommt gerade eine Idee! Wenn zum Beispiel solch Ding 

auf der Titelseite der Bild-Zeitung oder in einem anderen Blatt: . 

erscheint, werden die in der Friesenstraße müssen, ob sie 

wollen oder nicht!» “ 


Oberkommissar Wegner hatte Pennewitz richtig eingeschätzt. 
. Noch am Sonntag nach der Tat verließ Pennewitz Wuhme. 
Er hatte Mühe, seinen Anteil in zwei mittelgroßen Koffern 
unterzubringen. Wuhme fragte nicht, wohin Pennewitz wollte. 
Es war ein ungeschriebenes Gesetz unter ihresgleichen, keine 
Fragen zu stellen, wenn einer nicht antworten will. In Steglitz. 
tauchte Pennewitz in einem vorbereiteten Quartier unter, 
Jeden Schritt, jede Handlung hatte er durchdacht. Fast noch . 

schwieriger als die Tat selbst war es, die Spuren zu verwischen, 
unerkannt zu bleiben und die Beute zu behalten. Er hatte 
richtig kalkuliert. Ein Bankraub dieser Art gehörte zur alten - 
Schule. Er hatte nichts gemein mit den Methoden, wie sie 
jetzt in Mode kamen, mit einer Maske vor dem Gesicht und 
scharf geladener Pistole Geldboten oder die Angestellten 
einer Bank zur Herausgabe des Geldes zu zwingen. Nicht nur 
die Polizisten Berlins würden hinter ihm her sein, sondern die 
ganz Europas. Auch vor Interpol mußte er auf der Hut sein, 
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stand sein Name erst in den Fahndungjlisten. Nicht nur die 
Gesetzeshüter waren hinter ihm her, die Beute lockte auch 
“andere an. Von zehn Millionen hatten die Bild-Zeitung und 
andere Zeitungen geschrieben. Es-gab Beutejäger, die schon 
- für weniger ein Leben auslöschten. K 
- Er machte sich keine Illusionen. Es war nur eine Frage der 
Zeit, bis sein Name in Verbindung mit dem Bankeinbruch 
Unter den Linden genannt werden würde. Der Kreis der 
Beteiligten in den fünf Jahren war zu groß gewesen. Dazu sein 
Name als Gesellschafter der Zentralimmobilien GmbH. 

- "Aufder Fahrt nach Steglitz benutzte ernur die Straßenbahn 
- - und den Omnibus. Die Umwege führten ihn bis Wedding 
und Charlottenburg. Am Ende seiner Fahrt konnte er sicher 
sein, nicht verfolgt zu werden. IR - 

Für zwölf Tage tauchte er in Steglitz unter. Die Zeit benö- 
tigte der Fälscher, dereinen Blankoausweisder Bundesrepublik 
Deutschland mit dem von Pennewitz angegebenen Namen 
und den Daten ausstellte und mit gefälschten Siegeln und 

“ Unterschriften versah. Die Kosten des. Ausweises lagen so 
_ hoch, daß Pennewitz ihn vor dem Einbruch nicht hatte be- 


-- zahlen können. 


Es war ein Zufall. Zur selben Zeit, als Kramin mit seinem 
Schwiegersohn in dessen Borgward aus dem Grundstück fuhr, 
betrat ein Herr im dunklen Mantel, schlank, mit dem Gesicht 
- eines Gelehrten, zwei mittelgroße Koffer in der Hand, die 

Abfertigungshalle auf dem Flugplatz Tempelhof. Den Flug 
. ‚nach Frankfurt am Main hatte er schon vor Tagen gebucht. 
Flüge von Tempelhof nach Flugplätzen in der Bundesrepublik 
galten als Inlandflüge. Eine Zollkontrolle erübrigte sich somit. 
Es genügte das Flugticket, um die Gangway zu betreten. 
Pennewitz machte nur wenige Schritte, dann blieb er stehen. 
- In der Halle wimmelte es von Stumm-Polizisten. Dazwischen 
das weiße Koppelzeug und die Helme mit den Buchstaben MP. 


- Überall standen sie. Ob es ihm galt? Die Koffer wurden schwer, 


wie mit Blei gefüllt. Das gleiche Gefühl’in den Beinen. Laufen 


12.,° wollte er, nur davonlaufen, und hatte nicht die Kraft dazu. 
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Er hatte kein Zeitgefühl mehr. Waren es Minuten oder 
Sekunden, bis er seine Koffer hochnahm und auf den Imbiß- ° 
raum zuging. Langsam, nahm ersich vor. Den Drang,schneller 

- gehen zu müssen, unterdrückte er mit aller Macht. ö 

Durch einen‘ Nebenausgang verließ er das Flughafen- 
gebäude, immer’darauf gefaßt, daß ein «Stopp!» ihn zurück- 
rief. Seine Nerven hielten nicht mehr durch. In jedem Mann, 
der im O-Bus eine Zeitung las, sah er einen Verfolger. Am 
Bahnhof Westkreuz kam er wieder zu sich. Er stellte die Koffer 
in Paketboxen ab. 

Nach Steglitz traute er sich nicht mehr. Seine Flucht in die 
Bundesrepublik gab er auf. Er konnte nicht ahnen,"daß der 
Aufwand in Tempelhof nicht ihm, sondem zwei desertierten 
Gls galt. Neben dem Eingang zum Bahnhof klebten ar einem 
Holzzaun eine. Menge kleiner Annoncen mit allen möglichen 
Verkaufs- und Tauschangeboten. Darunter auch Angebote 
zum Wohnungstausch und zur Vermietung von Zimmern. 
Eine Annonce kam seinen Wünschen entgegen. Jemand bot 
einen Bungalow zur Miete an. : 

Am nächsten Tag mietete ein Kaufmann aus Hannover, so 
stand es in dem vorgezeigten Ausweis, den Bungalow an der 
Havel. Die Miete bezahlte er für ein halbes Jahr im voraus. 


Die Männer in dem Bauwagen setzten einen chiffrierten Funk- 
spruch ab. Der dunkelblaue Borgward war zurück. Auch 
Kramin traf wieder ein. Er fuhr einen fabrikneuen VW-Käfer 
mit einem Westberliner Kennzeichen. Bevor sich das Tor hin- 
ter dem Volkswagen schloß, waren Frau und Tochter auf den 
Hof gelaufen. Nicht nur, daß sie das Auto bewunderten, 
Kramin reichte Päckchen und Pakete heraus. Deren Verpackung _ 
deutete ebenfalls auf Westberlin hin. : 
Bräuer schob mit einem vorwurfsvollen Blick die Funk- 
sprüche wieder seinem Oberkommissar zu. $ 
. «Brauchst nischt zu sagen», brummte dieser, «nach drüben 
lass’ ich ihn nicht mehr. Wenn er das Haus mit dem Käfer 
- verläßt, nehmen wir ihn fest.» 
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Die Absicht des Oberkommissars Aurchireiide ein anderes 

- Ereignis. Wenn auch nicht zu vermuten war, daß Pennewitz 

» "noch einmal in seinem Zimmer in Biesdorf auftauchte, hielten 
»sich dort ständig zwei Kriminalisten von der Fahndung auf. 


Sie wurden alle vierundzwanzig Stunden abgelöst. Die Zim- 


 "merwirtin hatte ihre Instruktionen. Sie sollte sich um nichts 


- , kümmern und niemandem von ihren neuen Mietern erzählen. 


Kamen Besucher für Pennewitz, sollte sie diese ins Zimmer 
von Pennewitz lassen und sich dann schnell zurückziehen. 
- Nach ein paar Tagen klingelte es an der Wohnungstür. Die 
Fahnder schoben das Schachbrett zur Seite und nahmen, die 
- Pistolen schußbereit, ihre Positionen ein. 
©. VomKorridorerklangen zwei Frauenstimmen. Eine gehörte 
der Wohnungsinhaberin. «Sie können sich selber U 
Frau Mikullab» sagte sie auffällig laut. 
Erna Mikulla traf es beim Anblick der zwei "Männer wie ein 
- Blitz. Widerstandslos ließ sie sich ihre Handtasche ab- 
... nehmen. : 
'. Alles an Erna war funkelnagelneu. Angefangen von den 


 ‚halbhohen Stiefelchen, dem dunkelbraun schimmernden 


_ Nerzmantel, der Kappe aus gleichem Fell bis zur Handtasche 
"und dem teuren Parfüm. _ 

«Wollen Sie nicht ablegen fragte Wegner höflich. 

Trotz der Wärme irn Zimmer des Präsidiums zog die Mikulla 
‚den Mantel fester an sich, als friere sie. 

«Die Bekanntschaft meines Mitarbeiters, VP- Kommissar 
Bräuer, haben Sie schon vor einem Jahr gemacht. Erinnern 
Sie sich?».- De 

Erna Mikulla schwieg und sah zu Boden. 

«Sie sollten Ihren Mantel ablegen», sagte Bräuer, «im Zim- 
mer ist.es warm, und ich befürchte, es wird eine lange Unter- 

- haltung werden.» 
Die Frau zog den Mantel aus und überreichte ihn Bräuer. 


nn ‚Unter. dem Mantel trug sie ein braunes Komplet. Das machte 


“ sie jünger, als es das Geburtsdatum in ihrem Ausweis auswies. 
"Die Meer ließ sie aufihrem > Bubikopf. 


«Sie sehen gut aus, eleganter, jünger als bei unserem letzten 
“ Zusammentreffen!» bemerkte Bräuer.. 
Obwohl Erna wußte, was auf sie zukam, empfand sie das 
Kompliment als wohltuend. u . 
Der kleine schwarzhaarige Oberkommissar bekam Falten 
auf der Stirn vor Unmut. Machte dieser junge Dachs, auf den 
seit Wochen eine junge Frau in Borna wartete, der alternden 
Frau eines der größten Ganoven die Cour. Ob er das in Arns- 
dorf gelernt hatte? Wegner fing an, seinen Entschluß zu be- 
... reuen. Denn bevor die Mikulla ins Zimmer geführt wurde, 
_ hatte er gemeint: «Sie gehört dir», was soviel bedeutete wie: 
Vernimm sie, ich halte mich zurück. 

Bräuer blätterte im Ausweis der Mikulla. «Wie ich sehe, 
sind Sie verwitwet.» ° oo. 

«Seit über einem Jahr», antwortete sie und tupfte mit einem 
feinen Spitzentaschentuch eine nicht vorhandene Träne ab. . 

«Nächträglich mein herzliches Beileid, Frau Mikulla, immer-- 
hin ist Ihr Gatte auf seine Art’eine große Persönlichkeit ge- 
wesen» 0 © - 

«Sie kannten Max?» fragte sie überrascht. 

«Leider nur aus den Akten!» erwiderte Bräuer. 

Sie hatte verstanden. Ihr Lächeln auf seine Antwort fiel 
etwas gequält aus. Sie schaute aufihren Mantel, deraufeinem 
Bügel an der Garderobe hing. 

«Mein ganzes Leben habe ich mir einen Nerz gewünscht. 
Nehmen Sie ihn mir weg?» nt 

«Der Mantel wird doch nicht im Tresor gelegen haben», 
sagte Bräuer, ihr eine Antwort in den Mund legend. 

Sie schwieg, und je länger sie nichts sagte, desto näher 
rückte die Wahrheit. 

Bräuer ließ der Frau Zeit. 

Wegner war kurz vor dem Explodieren. Was soll bei dem . 
Gesülze über den Mantel herauskommen? Seine eigene Ver- 
nehmungsmethode, Vorhalte und zum Nachhelfen die Be- 
- weisstücke auf den Tisch, führte fast immer zum Erfolg. 

Erna Mikulla holte tief Atem und sah Bräuer ins Gesicht. 
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«Von meinem Max habe ich gelernt zu begreifen, wann man 
aufgeben muß. Stellen Sie Ihre Fragen und notieren Sie im 
Protokoll, daß.der Mantel nicht von dem Geld aus dem 
' Tresor gekauft wurde. Ich habe dazu mein Erspartes genom- 


.. men.» : 


‚ Wegner griff nach einer Zigarette. Es war eine von der 
Ration desnächsten Tages. ° _ 

Um Mitternacht unterschrieb Erna Mikulla ihre Beschul- 
digtenvernehmung. Sie schonte weder sich noch andere. Max 
Mikulla, ihren verstorbenen Mann, umgab sie mit einem 
‚Glorienschein. - a 

«Er ist der Größte gewesen, ohne ihn blieben alle Stümper. _ 
‘Mit seinem Tod und den Verhaftungen der Mitglieder der 
. «West-Kolönie. wird es keine Schränker der alten Schule 
mehr geben» sagte sie. : Su 

Auf die wichtigste Frage konnte-sie keine Antwort geben. 
“ Pennewitz hatte sie das letzte Mal gesehen, als er ihr ihren 
Anteil an der Beute übergab, zusammen mit dem Anteil von 
Eddy. Grass und Erich Markgraf. Seitdem blieb er ver- 

schwunden. Deswegen sei sie auch zu seiner alten Wohnung 
' nach Biesdorf gefahren, um etwas über ihn in Erfahrung zu 
‚ bringen. Es fiel ihr schwer, zuzugeben, daß ihr Walter Penne- 
witz mehr bedeutete als Vertrauter und Partner der «West- 


Fr kolonie». 


Ein paar Tage nachdem Pennewitz ihr das Geld übergeben 
hatte, war Wuhme in Reinickendorf erschienen. Er ließ sich ° 
den Anteil von Markgraf und Grass übergeben. 

«Mich schickt Walter, erklärte er, «damit du keine Schwie- 
rigkeiten hast..Ick bring’ det Jeld of Nummer Sicher.» 

«Wo ist Walter?» wollte sie wissen. 

‘ «Darf ich nicht sagen, Emnilein! Er wird sich bei dir melden, 
wennesruhigerist» : 
: «Lügst du mich auch nicht an wegen des Geldes von Erich 
"und Eddy?» fragte Ema Mikulla mißtrauisch. Wuhme besaß 
..- noch nie ihr Vertrauen. ’ 
. «Aba Emmi, wat soll det? Ich heiße jetzt Walter Stenzel. 
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- Hier, das sind meine neuen Flebben», hatte er geantwortet. 
und Era einen gefälschten Ausweis vorgezeigt,- «und wenn 
„du mich sprechen willst, dann frage in Mariendorf im «Frie- 
denseck> nach Charly. Dort spiele ich in Zukunft meinen Skat.» 
‘Sind die Steckbriefe fertig?» erkundigte sich Wegner, als 
sie allein waren. 
«Die Druckerei hat sie gestern geliefert. Wie festgelegt mit 
der Ankündigung von zehntausend Mark Belohnung für Hin- 
weise, die zur Ergreifung von Pennewitz führen. Wir brauchen 
nur Stunden, um auch einen zweiten Steckbrief für diesen 
Wuhme alias Stenzel zu drucken.» 
. «Das laß man! Die Kneipe Friedenseck in Mariendorf ist 
mir bekannt. Mit einem Steckbrief vergraulen wir Charly 
nur.» F 
Ein paar Minuten nach sechs schlug die Klingel unten im .: 
Hausflur an. Kramin sah auf den Wecker. Besuch zu dieser 
‘Stunde war ungewöhnlich. Er stieg aus dem Bett. Außen am 
Fenster des Schlafzimmers befand sich ein sogenannter Be- 
sucherspiegel: Um zu erfahren, wer am Tor Einlaß begehrte, 
brauchte er, ohne das Fenster zu öffnen, nur in den Spiegel’ 


- zusehen. u 


Die Frau, die gerade ein zweites Mal auf den Klingelknopf 
drückte, entlockte ihm ein ärgerliches: «Wat will die denn 
hier» a 

«Hast du was gesagt?» fragte seine Frau schlaftrunken. 

«Erna ist unten. Steh auf und laß sie rein», sagte er und 
griff nach seiner Hose. : 

Es klopfte an der Schlafzimmertür. «Es hat geklingelt, 
Vater!» meldete der Schwiegersohn. FE 

«Schon gut. Die Mikulla ist es» erklärte Kramin. «Muiter 
läßt sie rein.» . 

Während seine Frau den neuen Morgenrock aus Brokat- 
seide anzog, sah er durch den Spiegel auf die Straße. Im Licht 
der schaukelnden Straßenlaternen sah er keinen Menschen 
außer der Besucherin. Seine Frau verließ das Haus und ging 
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über den Hof zum Tor, um es zu öffnen. Dann ging alles so 
schnell, daß Kramin später Mühe hatte, alleszurekonstruieren. 

- Er'sah, wie seine Frau das Tor aufschloß, öffnete, der Frau 
auf der Straße ins Gesicht blickte und versuchte, das Tor 
zuzudrücken. Es gelang ihr nicht. Die Frau warf sich von außen 
dagegen. Über die Straße sprinteten aus Richtung des Bau- 


er wagens zwei Männer. Instinktiv griff Kramin nach dem Jackett. 


.“ und den Schuhen. Auf dem Weg nach unten riß er die Tür 


‘ zum Schlafzimmer des Schwiegersohnes auf: «Die Bullen» 
schrie er.. -. 


Eine Giebelfront des Hauses grenzte an den Garten des 
Nachbargrundstückes. Im Erdgeschoß gab es ein schmales, 
vergittertes Fenster. Es gehörte zum WC. Das Gitter vor dem . 
Fenster hatte zwei Funktionen. Einmal verwehrte es Einbre- 

“chern den Weg ins Haus, was auch ein an einer langen Leine 
“ angebundener Schäferhund vom Hof her unterband, zum an- 
- deren konnte ein Eingeweihter mit zwei Handgriffen das ° 
Gitter von innen entfernen und so einen Fluchtweg frei ' 
“ machen. Kramin reichte das abmontierte Gitter seinem . 
: Schwiegersohn und begann seinen fülligen Leib durch das 
enge Fenster zu zwängen. Vom Hof her ertönte das wütende 
Kläffen des Wachhundes, ein Zeichen, daß Fremde auf dem 
Hofwaren. - KR er 
.Kramin berührte gerade mit den Füßen den Boden im 
Nachbargrundstück und griff nach Schuhen und Jacke, die 
der Schwiegersohn hinausreichte, als hinter ihm ganz nahe 
eine Stimme ertönte. : De ‘ 
- - «Kriminalpolizei! Stehenbleiben! Hände über den Kopf» 
- ı Bevor Kramin noch einen Gedanken fassen konnte, schloß 
“eine Acht die Gelenke seiner Hände zusammen..Die auf den 


Schwiegersohn gerichtete Pistole zwang diesen, so lange auf 


dem Klodeckel stehenzubleiben, bis auch er die Metallringe 
angelegt bekam. u u 
Die :Frau, die Kramin als Erna Mikulla erkannt haben 


Mr = wollte, entpuppte sich als eine Kriminalistin, die mit der 
a -Mikulla nur die Figur gemeinsam hatte. Ihr brünettes Haar 


“ Nez. 


S 


' bedeckte eine blonde Bubikopfperücke, Mantel und Pelz- 
kappe wirkten im Licht der Straßenlatemen wie der echte 

Wegner ließ alle Familienmitglieder ins Wohnzimmer füh- 
ren. Dort nahm er aus seiner Aktentasche die Durchsuchungs- 
anordnung und las sie laut vor. Die Ankündigung der Durch- 
suchung schien die Familienangehörigen nicht weiter zu er- 
schrecken. Erst als Wegner die auf rotem Papier gedruckten 
Haftbefehle gegen Kramin und den Schwiegersohn bekannt- 
gab, ging das Geschimpfe und Gekeife der Frauen los. 

Wegner ließ sie unter Bewachung in ein anderes Zimmer 
bringen. Kramin hatte viel von seinem Habitus verloren. Zu- 
sammengefallen saß er auf der einen Seite des Sofas, die 
Hände mit den Handschellen auf dem Schoß. Das flüchtig 
in die Hose gestopfte Nachthemd machte ihn noch dicker. _ 
Bleich, mit eingefallenem Mund, weil er in der Eile nicht an 
- seine dritten Zähne in dem Glas auf dem Nachttisch gedacht 
. hatte, sah er auf seinen Haftbefehl, den Wegner auf den Tisch 

gelegt hatte. _ 

«Wollen Sie mir nicht sagen, was das alles bedeuten soll?» 
fragte Kramin. BEN “ 

Wegner blickte den Mann, der nicht größer war als er, viel- 
sagend an. «Warum nicht? Sie rücken Ihren Anteil heraus 
oder was davon noch übrig ist, und das, was Schwanow und: ° 
Maier bekommen sollen» x 

«Ich verstehe überhaupt nichts! Was soll ich rausrücken®» . 

«Das Geld aus dem Schrank Unter den Linden!» antwortete 
Wegner. .- ; ; 

«Ich weißnicht, was Sie wollen? Von was für einem Schrank 
sprechen Sie?» FE j 

Wegnergabdaraufkeine Antwort.Eineältekriminalistische 
Regel besagte, daß Täter voneinander zu trennen sind. Ergab _ 
Bräuer ein Zeichen, mit dem Schwiegersohn zu verschwinden. 

«Nun», begann Wegner, als Bräuermit dem Schwiegersohn 
das Wohnzimmer verlassen hatte, «soll ich Herr Kramin sagen 

oder Wilhelm?» er 
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«Ick kann mir nich erinnern, det wir mal ’ne Weiße mit 
Schuß zusammen getrunken haben?» erwiderte Kramin. 
«Wie es aussieht, wird es in der nächsten Zeit auch nicht 
dazu kommen», bemerkte Wegner ironisch, «also, wo ist der 
Zaster?» 
«Ick verstehe nur Bahnhofs, antwortete Kramailı und drehte 
.. den Kopf zur Seite. 
«Wem gehört der neue Volkswagen im 1 Schuppen?» stellte 
Wegner die nächste Frage. 
«Mir!» sagte Kramin. 
«Gegen West gekauft?» fragte Wegner scheinheilig: 
«Nee, es ist ein Geschenk von meiner Cousine. Wenn Sie’s 
nicht glauben, ich habe ’ne Bescheinigung!» 
«Cousine?» echote Wegner. «Da staune ich aber! Mit Erna 
- Mikulla verwandt? Wo ich Ihre Akte so genau studiert habe. 
“ Von Verwandtschaft mit. Max und. Erna Mikulla steht da - 
nichts, aber daß Sie mit Vorliebe ihre Beute einmauern. Mal 
sehen, was von der Bude heute abend noch steht!» 


_Bräuer war mit dem Schwiegersohn auf den Hof gegangen. 
"Den beißwütigen Hund hatten andere Kriminalisten in die 
Hütte gesperrt. Jetzt waren sie damit beschäftigt, den dunkel- 
blauen Borgward aus dem Schuppen auf den Hof zu schieben. 
«Was machen Sie mit dem Auto? Es gehört mir, prote- 
. stierte der Schwiegersohn. 

“ «Wissen wips, beruhigte ihn Bräuer, «dem Auto passiert nichts.» 
Was die Kriminalisten mit dem Wagen anstellten, konnte 
diesem tatsächlich nicht schaden. Sie hatten hinter jedes Rad 
mehrere Bogen Zeichenpapier ausgelegt und schoben das 
Auto zurück. Die Profile der Reifen hinterließen auf dem 
weißen Zeichenkarton kontrastreiche Spuren, die keine Foto- 

grafie hätte besser wiedergeben können. 
Ein Kriminaltechniker sammelte die Zeichenblätter ein 
. ‚und verglich die vom linken Vorderrad mit einer Fotografie. 
Obwohl die Maßstäbe nicht übereinstimmten, nickte er 
Bräuer zu. Es war das gleiche Reifenprofil mit den individuel- 


len Merkmalen wie der Gipsabdruck vom Hof des Grund- 
stückes Unter den Linden. 

Ein Teil des Schuppens fungierte nach dem dort befind- 
lichem Werkzeug als Werkstatt. In einem Schrank lag ein 
vollständiges Schweißgerät, in anderen Fächern Meißel und ' 
Hämmer. 

«Gehört das. Werkzeug und das Schweißgerät Ihnen®» _ 
fragte Bräuer. 

«Mir gehört hier außer dem Auto überhaupt nichts!» bekam 
er zur Antwort. 

. Etwas später stand Kramin in der Werkstatt. Wegner hatte 
ihm gestattet, Schuhe und Jackett anzuziehen. Trotzdem be- 
gann Kramin beim Anblick des Schweißgerätes zu zittern. 

«Gehört es Ihnen?» wiederholte Bräuer seine Frage. 

elst es verboten, ein. ee zu besitzen?» konterte 


Wegner wollte eine Antwort seines Mitarbeiters verhindern, 
deshalb sagte er zu den Kriminaltechnikern: «Seid vorsich- 
tig beim Einpacken, denn wie ich sehe, ist viel Staub an den 
Flaschen und Schläuchen. Möglich, daß es der gleiche Staub 
ist wie in der Abstellkammer.»- 


«Geht auch mit dem Brenner achtsam um», ergänzte BI 
Bräuer, «der ist an der Spitze so verblakt wie die Tür vom . 


Tresor.» 
Ein mit der Durchsuchung der Wohnräume des ii ; 
beauftragter Kriminalist trat auf Wegner zu. «In der Küche 
an der Wand hinter der Hänge ist frisch tapeziert worden. 

Sollen wir dort nachsehen?» 

«Worauf wartet ihr noch? Natürlich! Aber nehmt Bone 
Werkzeug, um die Mauer aufzubrechen»- 

Seine Worte waren mehr an Kraminalsan die Kriminalisten 
gerichtet. Der Putz unter der Tapete. war noch frisch. Zum 


Vorschein kamen zwei in Teerpappe gewickelte Pakete. Auf n 
dem Küchentisch ließ Wegner im Beisein von Kramin und - 


zwei Zeugen die Pakete öffnen. In jedem befandensichachtzig- 
tausend Mark in der Dr der DDR und achttausend 


105°. 


* Mark in Westwährung .. „Für Wegner ein Beweis mehr, daß 
" Erna Mikulla die Wahrheit gesagthatte. 

. „Wenn ich jetzt frage, von wem das Geld ist und wer es 
“ bekommen soll, dann lautet die Antwort: eine Gefälligkeit 
‘für einen Unbekannten! Stimmt’s?»-wandte sich der Ober- 
‚kommissar an Kramin. 

: «Sie.haben den Nagel auf den Kopf getroffen)» antwortete 
Kramin. Es klang spöttisch. 

- In der gleichen Tonart erwiderte Wegner: «Nur daß ich 
den Namen des Unbekannten kenne. Es ist Walter Pennewitz, 


und auch Maier und Schwanow, die das Geld bekonimen: 


sollen, sind mir nicht unbekannt.» 
‘.. Mit veränderter‘Stimme sagte er zu den Keininalisten) 
' «Hier im Haus ist noch eine Viertelmillion verborgen. Kramin 
hat eine Vorliebe für Verstecke in Mauern und ausgehchlien 
Dachbalken. Fangt beim Dach an.». 

Das Abklopfen der Balken, die Schläge im Mauerwerk 


waren bis in das Erdgeschoß zu hören. 


Kramin hielt es nicht länger aus. «Sie können doch nicht 
‘mein Haus einreißen lassen», stammelte er. 

Diesmal blieb’ der Oberkormmissar stumm. 

«Hören Sie auf», bat'Kramin und fuhr fort: «Die Sore habe 


-" ‚ich nicht eingemauert. Sie ist vergraben!» 


= «Wo» Wegners Frage klang gleichgültig, als interessiere ihn 
‘ - das Eingeständnis des anderen nicht sonderlich. 
. . «Nun sagen Sie.doch endlich, die sollen mit dem ı Einreißen 
aufhören» _ 
«Wo ist das Geld aus ıs dem Tresore - i 
‚ «Da» Kramin deutete auf die alte Standuhr in der Ecke 
des Wohnzimmers. «Unter der Uhr» 
-  » Die Kraft eines Mannes genügte, um die Standuhr beiseite 
= zu schieben. Unter der Uhr ließen sich die Dielen anheben 
und gaben ein viereckiges Loch frei. Kramin hatte sich nicht 
einmal die Mühe gemacht, die Banderolen von den. Geld- 


-.. bündeln abzureißen. Auf den Banderolen war erkennbar, von 


j in S- "Bahnhöfen sie stammten. 


ea 


Bis auf die Kaufsumme für es lee und einige ; 
teure Geschenke für Frau und Tochter konnte sein Anteil 5 
beschlagnahmt werden. 

Das Geldversteck des Schwiegersohnes bewies keinen : 
großen Einfallsreichtum. Er hatte den größten Teil in die Bett- 
aufleger eingenäht und dazu auch noch andersfarbigen Zwim. 
benutzt. 


Die Werbeieriahale rührte sich, wie N 
ausgesehen hatte, lange nicht. Erst ein reichliches halbes Jahr 
später, im August, nahmen sie Wuhme beim Skatspielen i in. 
_ Mariendorf fest, urid über ein Jahr brauchten sie, den von 
Pennewitz gemieteten Bungalow ausfindig zu machen. 
Kramin hatte schon zwei Jahre von seiner zwölfjährigen 
Zuchthausstrafe abgesessen, als in Westberlin der Prozeß 
gegen Pennewitz und die anderen be gann. ’ 


TER 


Schüsse 
am Drudenstein 


Der Schuß fiel eine Stunde vor Mitternacht am Drudenstein. 
So ganz genau konnte oder wollte Franz Eichenleitner, der 
Sägemüller aus dem Koseltal, sich nicht erinnern. Es hatte 
ihn aus dem Sattel seines Fahrrades gehoben und hingestreckt. 
Jetzt lag er auf dem Bauch in einem Bett des Kreiskranken- 
hauses. Für Eichenleitner ein Vorteil, er brauchte Kriminal- 
Sekretär Walder bei seinen Antworten nicht in die Augen 
zu sehen. 

«Sie haben also keine Ahnung, wer auf Sie geschossen 
hat?» 

«Woher sollt’ ich? Fragen Sie mal Ihre Kollegen vom Jagd- 
kommando, die ballern Tag und Nacht in der Gegend rum!» 

«Ich muß Sie enttäuschen, das Jagdkommando war nicht 
im Einsatz. Und was soll es im Koseltal? Dort sind seit Jahren 
keine Wildschweine gesehen worden. Was wollten Sie um 
Mitternacht am Drudenstein?» R 

Eichenleitner ließ sich mit der Antwort Zeit. Über seine 
Speckfalten am Nacken kroch ein leichtes Zittern. 

Walder kannte den Drudenstein und seine Umgebung. Als 
Kind hatte ihn die Großmutter oft zum Pilzesuchen und 
Beerensammeln mit zum Pfaffenberg genommen. Am Fuß 
des Pfaffenberges, eines Ausläufers des Frankenwaldes, lag 
der Drudenstein, ein gewaltiger Felsen. Die Talwiese, auf der 
er stand, war auch im trockensten Hochsommer immer feucht. 
Großmutter hatte viele Geschichten von Zauberinnen und 
Hexen, die im Felsen ihr Unwesen trieben, erzählt. In Fels- 
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spälten sollten sie hausen und zur Johannisnacht auf dem 
‘Felsen tanzen. Als Zwölfjähriger hatte Walder weder Hexen 
. “noch Zauberinnen auf dem Felsen angetroffen, dafür die 
süßesten und größten Brombeeren. - le, 
"Weit und breit gab es weder Haus noch Hof. Hinter dem 
* " Drudenstein hörte die Welt auf, soweit man sie mit einem’ 
Fahrrad befahren konnte. : 20 
- Auch über den Pfaffenberg führten keine Wege. Die Tan- 
“ nen und Fichten, die an seinen Hängen standen, brauchten 
zwei Menschenalter, bis sie gefällt wurden. Pferdegespanne 
- zogen dann die Stämme ins Koseltal. Auf der anderen Seite 
‚. des Pfaffenberges floß der Golmsbach, aber der war schon 
bayerisch. 
. . Ob Eichenleitner jemanden jenseits des Pfaffenberges besucht 
‘ “hatte? Vom Drudenstein bis zum Golmsbach betrug die Ent- 
.. fernung höchstens vier Kilometer Luftlinie. 
-- Aber den Pfaffenberg mit seinen steilen Hängen zu über- 
winden war so gut wie.unmöglich. Auch mit einem Fahrrad 
vom Sägewerk zum Drudenstein blieb der. Marsch eine Tortur. 
Die zwei Schrotkugeln, die in der Petrischale auf dem 

: Nachtschrank neben dem Krankenbett lagen, paßten eben- 
falls nicht ins Bild. Um einen Grenzverletzer aufzuhalten, 
wurden wederaufdereinennoch aufderanderenSeite Schrot- 

. flinten benutzt. Der Arzt hatte.die Kugeln aus dem Gesäß 
‘und aus. dem linken Oberschenkel Eichenleitners heraus- 

geholt. = 

«Ist Ihnen eingefallen, was Sie am Drudenstein wollten?» 

“ _ wiederholte Walder seine Frage. - 
. «Ich hab’ nach dem Holz am Pfaffenberg gesehen. Mein 
- Vater hat vor dem Krieg dort ein paar Ar.gekauft. Siekönnen 
es im Grundbuch nachlesen.» 
--, «Hoffentlich haben Sie in der Nacht Ihre Bäume erkannt», . 
entgegnete Walder lächelnd. «Für heute nur noch eine Frage. 
-... Die Schrotkugeln, Sauposten wie ich sehe, trafen Sie vor zwei 
Tagen. Warum haben Sie uns nicht sofort angerufen, und 
.. 22 warum haben Sie erst heute einen Arzt konsultiert?» 


Diesmal kam die Antwort Eichenleitners schneller. Auf die . 
Frage hatte ersicheeingestellt. i ee 

«Können Sie es sich nicht denken? Von den Leuten, die 
jetzt unser Wild jagen, bekomme ich doch kein Recht. Lassen 
Sie die Finger von der Sache, junger Mann. Ich habe Sie nicht 
gerufen.» . 


Eine Stunde später war Kriminal-Sekretär Walder mit dem 
Dienst-Krad der Kriminalpolizei auf dem Weg ins Kooseltal. 
Auf dem Rücksitz der alten NSU saß Kriminal-Assistent 
Grün, eigentlich Kriminaltechniker, was aber seine Vorgesetz- 
ten nicht davon abhielt, ihn hin und wieder als Ermittler ein- 
zusetzen. Die Schlaglöcher auf den Wegen hinderten Walder . 
daran, die Leistung der NSU auszuprobieren. Walder sah 


beinahe wie ein zünftiger Motorradfahrer aus. Unter seinem . ° 


' gummierten Staubmantel schauten die Stiefel der Ausbil- 
dungsuniform heraus. Auf dem Kopf trug er eine Motorrad- 
kappe aus dünnem Stoff, die von weitem wie ein weißer 
Helm wirkte. j re Se 

Grün vermied in bezug auf die Kleidung jeden Aufwand. , 
Er trug Halbschuhe und über seinem Rollkragenpullover 
' eine umgearbeitete Marinejacke. Ein brauner Hut mit 
Krempe schützte seinen Kopf vor der Zugluft. Der Hut machte 


die Fahrt zum Problem. Eine Hand hielt mal den Hut und 


mal den Griff des Soziussitzes fest, weil Walder mit akrobati- 
scher Kurvenfahrt den Schlaglöchern auszuweichen ver-- 
suchte. Mit der anderen Hand umfaßte er die einzige Reise- 
schreibmaschine der Abteilung. Ihre-Beschädigung wäre: 
schlimmer als ein Beinbruch. Knochen würden wieder zu- 
'sammenheilen, aber wo gab es noch Ersatzteile für die alte 
Mercedes? en: Re 
Im Sägewerk wurde gearbeitet. Das angestaute Wasser des _ 
Koselbaches gab dem übermannshohen Wasserrad die Kraft, ° 
die Sägeblätter des Gatters auf- und niederzuführen. Auf 
dem. Schlitten vor dem Gatter lag’ein Fichtenstamm vom 
Durchmesser einer Regentonne. Zwei Arbeiter blickten neu- . 
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' gierig zuden Kriminalisten, die auf dem Holzplatz das Motor- 


rad abstellten. Die Arbeiter am Gatter: zu befragen hatte 


Bu wenig Sinn. Wie Walder erfahren hatte, war der eine ein Ver- 
- wandter des Sägemüllers und der andere war schon bei sei- 
nem Schwiegervater in Lohn gewesen. Beide wohnten! nicht 


in der Sägemühle. 
Walder ging auf das Fachwerkhaus zu. Der Lärm des Gat- 


ters wurde leiser. 


. Im Gegensatz zum Sägemüller sah seine Frau dünn und 
hager aus. Es wurde viel gemunkelt, und ein bißchen würde 
“ schon dran sein am Gerede, daß’Eichenleitner die zehn Jahre 
ältere Witwe gefreit hatte, um Besitzer der Sägemühle zu 


‘werden. Die Flitterwochen sollte er in fremden Betten zu- 


gebracht haben. Fremde Betten sollten auch jetzt noch sein 
bevorzugter Aufenthaltsort sein. _ 

“Eine Version! Ein von-ihm Gehörnter brannte ihm die 
Schrotladung auf. Die Rache eines Ehemannes? Wenn dazu 


...aber eine Schußwaffe benutzt wird, ist die Sache mehr als 
.  kriminell. Zwar ist nicht jeder, der illegal eine Schußwaffe 
. "besitzt, ein Konterrevolutionär, aber Pistolen und Gewehre 
- in falschen Händen bergen immer die Gefahr in sich, zu Straf- 


taten benutzt zu werden. 

Die Eichenleitner ließ die Kriminalisten in die Eike Stube 

«Wie geht es meinem Mann, kommt er durch?» fragte sie. 
In ihren blaßgrauen, wimpernlosen Augen standen weder 
Anteilnahme noch Bedauern. . 

«Dem Sägemüller geht es den Umständen entsprechend», 
antwortete Walder, «der Arzt meint, in ein paar Tagen kann er 
wiedernach Hause» 

«Er hat Glück gehabt, daß nur zwei Schrotkugeln Haken, 


. kommentierte Grün. 


«Ja, ja, der Rucksack hat die meisten abbekommen. Der 
Lump hätte ihn umbringen können.» 
Walder horchte auf. Die Frau des Sägemüllers schien mehr 


. = zu wissen, als ihr Mann zu wissen vorgab. Das Wort- Lump 
.: “kam so betont, als beziehe sie es auf eine ganz bestimmte 


"la" 


‘ Person. Jetzt hieß es aufpassen! Sie konnte den Namen des : 
Täters kennen, den ihr Mann so hartnäckig verschwieg. 
«Können wir den Rucksack sehen?» fragte Grün. 
«Er hängt in der Kammer», sagte die Frau und stand auf, 
«ich werde ihn holen.» 

Allein in der guten Stube, flüsterte Walder: «Die kennt 

den Namen des Täters. Wir tun so, als kennen wir ihn auch. 
- Überlaß das Fragen mir.» ; 

Es dauerte, bis die Schritte der Frau wieder auf dem Flur 
zu hören waren. Walder konnte seine Unruhe kaum noch ver- 
bergen. Fehlte nurnoch, sie ließ das Beweisstück verschwin- 
den. Seine Bedenken trafen nicht zu. Die Eichenleitner brachte 
nicht nur den Rucksack. Der hing an den Riemen über ihrem 
rechten Unterarm, dessen Hand den Henkeleines Krugesum- 
_ faßte. Ihre linke Hand balancierte einen großen runden Holz- 

teller, er war mit Schinken, Wurst und Brot gefüllt. 
. «Greifen Sie zu, meine Herren! Selbstgeschlachtetes! In 
der Stadt kriegen Sie so was nicht!» = 

Sie ging zum Stubenbüfett und holte zwei Biergläser. _ 

Der Schinken und die prallen Würste verbreiteten einen 
Geruch nach Rauch. Statt sich satt zu essen, sich nur satt 
‚sehen! \ 

«Vielen Dank, Frau Eichenleitner, wir sind im Dienst. 
Außerdem», Walder machte eine Kopfbewegung zum Bier- 
krug, «das Selbstgebraute ist stark, und wir sind mit dem 
Motorrad hier.» 

«Ihnen hole ich Apfelsaft» sagte die Frau und verschwand. 

Grün sah begehrlich auf den Holzteller. «Schade, solche 
Gelegenheit kommt nicht oft.Dabei..» 

«Nichts dabeil» entgegnete Walder, obwohl auch ihm das . 
Wasser im Munde zusammenlief. « Mit einer Zigarette fängt 

_ die Bestechung am, sagte mein alter Kriminalistiklehrer.» ° 

Er griffnach dem Rucksack. Die breiten Trageriemen waren 
abgegriffen. Dem derben Segeltuch hätten die Jahre nichts 
anhaben können. An der Stelle, wo die Taschen aufgesetzt 
waren, zierten vier erbsengroße Löcher das Tuch. Sie konn- 
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ten von Einschüssen herrühren. Auf der nee Seite des 


Rucksackes, die am Rücken des Trägers anliegt, waren keine’ 


Löcher zusehen. - 

Walder öffnete den Rucksack, so weit es ging, "und krem- 
pelte ihn um. Jetzt waren die Einschüsse noch deutlicher zu 
erkennen. Von Schrotkugeln allerdings keine Spur. 

«Im Rucksack war. etwas. Darin müssen die Kugeln stek- 
ken», sagte Grün. 

.. Wälder blieb die Antwort erspart. Die Eichenleitner kam 
. mit dem Apfelsaft, blickte mißtrauisch zu den Kriminalisten, 


als’sie den nicht angerührten Holzteller bemerkte. Sie setzte - 
- sich mit an den runden Tisch und faltete die Hände in ihrem: 


Schoß. Eine Geste,-mit der sie ihren Unwillen zeigen wollte. 
«Was hatte Ihr Mann im Rucksack, als auf ihn geschossen 


wurde?» fragte Grün, sich nicht an die Abmachung mit 


Wälder haltend. 

‚Die Lippen der Eichenleitner Yurden schmal: Walder trat 
unter dem Tisch gegen das Schienbein seines Mitarbeiters. 
Die Pause zwischen Grüns Frage und der Antwort der Frau 

“ - dehnte sich unerträglich aus. 
 ..°,«Weiß ich nicht», stieß sie endlich hervor, «wenn er im 

Wald ist ... die’ Axt zum Kennzeichnen der Bäume, die 
: geschlagen werden sollen, und einen Wettermantel» 
«Nicht so wichtig», sagte Walder bewußt gelassen, um das 


. aufsteigende Mißtrauen der Frau ‚abzubauen, «wir werden ° 


unsdenKerlkaufen» . 
«Sie haben den Verbrecher noch nicht eingesperrt?» fragte 


. sie, erstaunt. «Der Lump gehört schon lange hinter Schloß 
 - und Riegel. Schon im Krieg hat er sein Unwesen getrieben.» 


‚Ihre Worte bezogen sich auf eine bestimmte Person. Wenn 


sie doch endlich den. Namen nennen: ns den ihr Mann 
' .. verschwieg. - 


«Bevor wir einen en, müssen wir Beweise haben», 


.. entgegnete Walder. _ 


«Die Löcher im'Bein und im r Rücken meines Mannes rei- 
. chen wohl nicht aus?» . 
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«Doch, doch», antwortete Walder, «wenn sich der Säge- 
._ mülller aber geirrt hat. Es war dunkel!» 2° 

Der Einwand brachte die Eichenleitner auf. Genau das. 
wollte Walder erreichen. . 

«Der Franz und sich irren? Der hat den Pichler schon lange 
in Verdacht!» ; eh 
Der Name war heraus! Nur einen Haken hatte er, in der 
Gegend gab es so viele Pichler wie anderswo Meier und 

Müller. a“ 

«Kennen Sie den Pichler auch?» fragte Walder. 

In den Augen der Frau glomm Mißtrauen auf. «Warum fra- 
gen Sie? Hat es mein Mann nicht erzählt?» 

«Danach haben wir Ihren Mann nicht gefragt», antwortete 
er. 

«Pichler, Josef, und ich sind zusammen zur Schule gegangen» - 

Der Schmerz in Grüns Schienbein schien nachgelassen zu 
haben. vw we ” 

.. «Dann kennen Sie sicher seine Gepflogenheiten», nahm er 
an der Befragung teil; «wo kann der Pichler das Gewehr ver- - 
steckt haben?» un ie 

«Woher soll ich es wissen? Als Kind war ich auf Pichlers 
Hof. Auf dem alten Hof gibt es viele Verstecke. Wenn Pichler 
nicht will, finden Sie nichts.» ee 

Walder erhob sich. «Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Wir 
müssen fort. Würden Sie uns den Rucksack überlassen? Wir 
brauchen ihn zur Beweisführung!» 

Grünrollte den Rucksack zusammen, ohne die Zustimmung 
der Frau abzuwarten. Den Rucksack würde er nicht mehr her. 
geben. Wenn sie ihn nicht freiwillig herausrückte, konnte im- 
mer noch eine offizielle Beschlagnahme erfolgen. 

«Wenn es sein muß», erwiderte sie nachgebend, . «bevor: 
Sie gehen, packe ich Ihnen noch etwas vom Geschlächteten 
ein, wo Sie dochnichts gegessenhaben» 

«Danke», sagte Walder, ihr Angebot ablehnend. 


Der Leiter der Abteilung Kriminalpolizei, Kriminal-Kom- 
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missar Kunze, hatte seinen Kopf geschüttelt. Bedächtig, damit ° 
“seine Haare nichtin Unordnung gerieten, von denenböseZun- 
gen behaupteten, sie seien nachgefärbt, obwohl graue Schläfen 
- inModekamen. Zn 

«Am Ersten Mai die Durchsuchung eines Bauerngehöftes? 
Ausgeschlossen! Denke mal politisch, Kamerad Kriminal- 

Sekretär!» 
“ «Ich habe eine Anordnung, zur Durchsuchung vom Staats- 
anwalt», widersprach Walder, «Pichler hat auf Eichenleitner 
“geschossen. Eichenleitner will kurz vor dem Schuß Pichler 
gesehen haben. Es war Vollmond. Pichler muß damit rechnen, 
daß wir kommen. Ein: Grenzdurchbruch ist nicht auszu- 
schließen. Pichler ist bewaffnet. Am Ersten Maieine Schießerei 
an der Grenze, obwohl wir sie hätten verhindern können? Da 
möchte ich nicht in deiner‘ Haut stecken, Kamerad Kom- 
missar.» 
«Meinetwegen», gab sich Kunze geschlagen, «aber du hast 
- nur Grün zur Verfügung. Die anderen brauche ich hier. Wenn 
die Demonstrationen in der Stadt vorbei sind, schicke ich 

' dir zwei Genossen nach.» 


 . . "Grüns Dienstzimmer-lag im obersten Stockwerk des alten 


Turmes. Er saß vor einem Mikroskop und blickte kaum auf, . 
. als Walder ins Zimmer trat. 
ö «Gut, daß du kommst. Ich habe eine Neuigkeit. Schau:mal 
“ins Mikroskop!» sagte er und stand vom Schemel auf. 

Walder trat näher. «Was soll das sein?» fragte er. «Ich sehe. 
nur Striche, sind es Fäden» 
«Aber die Striche sehen einer wie der andere aus?» wollte 
Grün wissen. = . \ . 

. «Ich kann keinen Unterschiederkennen» 

«Gibt es auch nicht!» Grüns Stimme klang triumphierend. 

«Es sind Haare aus der Decke vom Rehwild. Die beiden linken 


'* Haare habe ich von der Decke eines Rehes aus dem Heimat- 


museum, die anderen aus Eichenleitners Rucksack.» 
- - «Ich habe auch eine Neuigkeit! Du kommst mit zur Durch- 
suchung», erwiderte Walder und erhob sich. 
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Wie am Tag zuvor fuhren sie mit der NSU durch dasKosel- . 
tal. Weit vor Eichenleitners Sägemühle, an der Brücke, wo der 
Auenbach in die Kosel floß, bog Walder ab. Er mußte auf den 
zweiten Gang zurückschalten. Mehr gab der befestigte Feld- 
weg, der nach Losau führte, nicht her. Die bewaldeten Berge. 
rechts und links des Weges, der jede Windung des Baches ° 
folgte, traten enger zusammen. fr, ES 

‚Grün hatte auf seinen Hut mit der Krempe verzichtet. Die 
Sonne meinte es am ersten Maientag gut. Im Tal regte sich, 


‚ abgesehen vom Fahrtwind des Motorrades, kein Lüftchen. 


«Hoffentlich ist Pichler noch nicht fort», rief er Walder ins . 
Ohr, «wenn wir hier in den Bergen eine Suche starten müssen, 5 
brauchen wir ein paar Kompanien!» i 

«Die brauchen wir nicht», schrie Walder zurück, «wenn der 
nicht gefunden werden will, dann findet ihn keine Armee.» 


Hinter der nächsten Kurve wurde das Talbreiter.Diebewal- | 


deten Berge machten einer Aue mit Feldern und Wiesen Platz. 
Inmitten des Tales lag Losau. Die wenigen Gehöfte und Häu- 
ser waren nur. auf Landkarten mit großem Maßstab ein- 


“gezeichnet. - 


Die Sorge Walders, am Vormittag des Ersten Mai in eine 
Veranstaltung hineinzuplatzen, erwies sich als Trugschluß. 


- Auf dem Dorfplatz gab es nicht einmal einen Maibaum. Ein 


kleines rotes Fähnchen an der Tür des Spritzenhauses wirkte 
wie eine einsame Mohnblüte in einem Weizenfeld. Gegenüber 
dem Spritzenhaus hob sich‘ein Gebäude von den anderen: 
Gehöften ab. Es stand nicht mit der Stirnseite zur Straße, 
sondern mit der Seitenfront, hatte größere Fenster und eine ° 
zweiflüglige Tür. Darüber prangte in verwaschenen Buch- 
staben: Gaststätte zur Hirschbrunst. Rechts und links desEin- . 
ganges deuteten Birkenbäume in frischem Grün und mit Gir- 
landen geschmückt auf den Feiertag hin. 
«Wo ist das Gehöft von Pichler?» fragte Grün, der-steif- 
beinig vom Motorrad stieg. i u 
«Woher soll ich das wissen?» antwortete Walder. «Gehe 


‚wir in die Kneipe. Dort wird man es wissen.» 


. 7 


Ss leer and still wie auf der Dorfstraße war es er indem - 


'. Gastraum. Erst als Grün mehrmals mit dem Stuhl auf den 


Boden stieß, ließ sich eine Frau sehen. Dem Alter nach mußte 


. sie.die Großmutter des Hauses sein. Ihren dünnen grauen 


Zopf auf dem Hinterkopf hatte sie wie ein Schwalbennest zu- 


' sammengedreht. Der dunkle, weite Rock und die Schürze  -- 
- reichten fast bis auf den Boden. Sie trippelte auf den Tisch 


ihrer Gäste zu und registrierte den Holzkasten, in dem die 


5 ', Mercedes-Schreibmaschine steckte. 


«Sie.sind die Musiker? So früh? Mein Sohn kommt gleich. 
Ich bringe Ihnen etwas zu essen», stammelte sie und ver- 
schwand wieder. : 

" «Wieso Musiker?» krägte Grün. 


Walder zeigte auf den Holzkoffer mit = Schreibmaschine. 


. «Die denkt, da ist ein Akkordeon drin.» 
Nach ein paar Minuten kam die alte Frau zurück. Aufeinem 


* breiten Tablett stand eine mittelgroße Schüssel, aus der es 


nicht nur dampfte, sondern auch appetitlich roch. In der Schüs- 


 selschwammen fingerdicke‘ Scheiben Geselchtes und mehrere 


Stücke Rotwurst. 
«Wir haben geschlachtet, wohl bekomm’s» sagte: sie und 


.servierte ihren Gästen Teller, Bestecke und eine Schale mit 


Brotstücken. 

«Lebensmittelmarken habe ich nicht bei mir.» Grün blickte 
die Frau mit entsagungsvoller Miene an. 

«IB nur, Bub! Wer arbeitet, soll auch essen! Deine Marken 


- brauchen wir nicht», erwiderte sie und ließ die Männer allein. 


Die beiden langten tüchtig zu. 
:- Als Schüssel und Brotteller leer waren, lehnte sich Grün 


- zurück. «Hoffentlich wird mir nicht schlecht. Ich ging’ noch 


zur Schule, als ich das letzte Mal so was gegessen habe.» 

- In der Tür zur Küche erschien ein Mann in Stallkleidung. 
Seine breiten Schultern verrieten Kraft. Mit zusammengeknif- 
fenen Augen, die nichts Gutes verhießen, musterte er die Kri- 


;.minalisten. Er trat näher und blieb vor dem Tisch mit den ER 
 gegessenen Tellem stehen. 
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«Ihr wollt die Musiker aus der Stadt sein? Wer seid Ihrd» 
- fragte erbarsch. °. j . 
«Und wer sind Sie?» konterte Walder. 2 
Dem Mann verschlug es für einen Moment die Sprache. 
«Ich bin der Wirt!» antwortete er aggressiv... u . 
Er mußte sich einen langen musternden Blick von Walder- 
gefallen lassen, deraufseinen derben, mit Stallmist beschmutz- 
ten Schuhen endete. 0 
«Das Vieh muß auch heute versorgt werden», bemerkte der - 
Wirt. Es klang fast wie eine Entschuldigung. 
«Wo wohnt der Bürgermeister?» fragte Walder. 
«Was wollen Sie von dem?» 
«Das werden wir dem Bürgermeister erzählen», antwortete 
Grün. . 
«Der Bürgermeister bin ich! Haben Sie das Schild neben 
der Türnichtgesehen»® 5 n 
«Die Birke wird es verdeckt haben», entgegnete Walder.Er _ 
guff in seine Hosentasche und zog eine ovale Messingmarke 
heraus. Sie war an einem Lederriemen befestigt. «Kriminal- 
Sekretär Walder. Wir brauchen Ihre Unterstützung» ° 
«Darf ich?» Der Bürgermeister griff nach der Lehne eines 
Stuhles. Mit der Wendung hatte er nicht gerechnet. Er fühlte 
sich in seiner eigenen Wirtsstube wie ein Gast. . 
Walder öffnete seine abgegriffene Aktentasche, die vor 
Jahren seine Schulbücher aufgenommen hatte, und holte 
einen Schnellhefter mit wenigen Blättern hervor. Eines der. 
Blätter reichte er dem Bürgermeister. 
«Eine Anordnung zur Durchsuchung. Wir brauchen zwei 
unbeteiligte Zeugen. Sie werden uns begleiten.» 2. 
«Beim Pichler- Josef?» staunte der Bürgermeister rınd gab 
die Durchsuchungsanordnung zurück. «Was hat dennder aus- 
gefressen?» 
«Dazu später! Jetzt brauchen wir noch einen zweiten Zeu- 
‚gen», erwiderte Walder. “ 


«Ich soll mit?» Im Gesicht des Bürgermeisters spiegelte m 


sich Unbehagen. «Was sollen Pichlers von mir denken?» 


19° 
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Walder ständ auf. «Was haben wie zu zahlen?» 
«Nichts, das bißchen Suppe», wehrte der Bürgermeister ab, 


. -<ich werde zum Nachbarn schicken. Dort wohnen Umsiedler. 


Die können Sieals Zeugen mitnehmen» 
: «Wir nehmen nichts geschenkt, die Rechnung!» verlangte, 


Walder. ze 


> «Gut. Wenn Sie unbedingt wollen. Eine Mark für jeden» 


Pichlers Anwesen lag am Ende des Dorfes, wo der Wald wie- 
der in das Tal stieß. Zwischen Scheune und Wald lag eine 
schmale Koppel. Das Gehöft unterschied sich.nicht von den 
anderen im Ort. Wohnhaus, Stall und Scheune standen im 
Karree, das zur Straße hin’durch eine Mauer mit großer Ein- 
fahrt abgeschlossen wurde. Schwarzer Schiefer bedeckte die . 

Dächer der Gebäude. Mit dem gleichen Material waren die 
Außenwände verkleidet. Den düsteren Eindruck milderten 


‚weiß verputzte Sockel. Kurz vor dem Gehöft gab Walder sei- 


nem Mitarbeiter einen Wink, Grün sprang über den Straßen- . 
graben und benutzte einen Feldrain, um hiniter das Anwesen 
zu kommen. Vorsichtshalber, falls Josef Pichler den Einfall 
haben sollte, durch die Scheune in den Wald zu verschwinden. 
. Walder, der Bürgermeister und eine.junge Frau, die der 


Bürgermeister aus seiner Nachbarschaft geholt hatte, blieben 


vor dem verschlossenen Holztor stehen. Ursprünglich wollte 


der Bürgermeister gänzlich aus der Geschichte, wie er die 
‚Durchsuchung nannte, herausbleiben. Aber Walderbliebhart 


und ließ nur eine «Zugezogene» als Zeugin gelten. 

Eine Klingel gab es nicht. Sie wäre auch völlig überflüssig 
gewesen, denn ein Hofhund schlug wütend an. 

"Auf dem Hof rührte sich nichts. Erst auf die laute Stimme 


_ des Bürgermeisters kam jemand. Der Riegel vom Tor wurde 


zurückgeschoben. Vor Walder und seinen Zeugen stand eine 
junge Frau. ° ; 

«Grüß Gott, Gerlinde! Ist der Bauer da?» fragte der Bürger- 
meister. : = 
«Grüß Gott, Bürgermeister! Komm rein!» 
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Auf dem Weg zu Pichlers Anwesen hatte Walder sich er- 


kundigt. Zwei Pichler gab es auf dem Hof. Den Altbauern 
und seinen Sohn. Beide hießen mit Vornamen Josef. Sie und 


_ ihre Frauen bewirtschafteten den Hof mit den sechs Kühen _ 


und den zwei Pferden. Fremde Arbeitskräfte hatten sie nicht. 
Der Hof machte einen sauberen Eindruck. Daran änderte auch 
der Dunghaufen neben dem Stall nichts. Die umgestülpten 
Milchkannen auf der Holzbank vor dem Kuhstall blitzten in 


der Vormittagssonne. Ein paar Tauben flogen auf und fielen 


auf das Taubenhaus inmitten des Hofes ein, 
Die Jungbäuerin rief in Richtung des Pferdestalles: «Vater! 
Der Bürgermeisteristda» , 


: Aus dem Stall kam Pichler senior. Wie ein Totschlägeroder 


was man sich darunter vorstellt, sah er nicht aus. Er war klein 
und schmächtig, aber eine Schmächtigkeit, die zähe Ausdauer 


vermuten ließ. Seine dünnen Beine, in dunkelgrünen Woll- . 


_ strümpfen, staken in Knobelbechern, deren Schäfte keinen 
Kontakt mit den Waden bekamen. Er trug eine blankgetra- 
gene lederne Kniebundhose und eine verschossene grüne 
Joppe mit breiten aufgesetzten Taschen. Ein Jägerhütchen mit 
schmaler Krempe und einem Gemsbart, der wie ein in die 
Jahre gekommerier Rasierpinsel aussah, schützte seinen Kopf 
vor den Unbilden des Wetters. - 

Das äußere Bild täuscht oft, und Walder wollte sich nicht 
täuschen lassen, besonders als er beim Näherkommen in die 


Augen Pichlers sah. Sie waren von einem unwahrscheinlich 


‚hellem Grau, umgeben von einem Kranz feiner Fältchen der 
durch Luft und Wetter gegerbten Haut. Manche Männer 
in Pichlers Alter, die Sechzig hatte er schon überschrit- 
ten, nahmen es. mit-dem Rasieren nicht mehr so. genau. 
Von den Falten um Mund und Nase abgesehen, war Pichlers 
Gesicht glatt, und der kleine, weiße Oberlippenbart hatte 
scharfe Konturen. 

Pichler ließ seine Augen schnell zwischen dem Bürgermei- 
ster und Walder hin- und hergehen. «Was gibt es, Bürger- 
meister?» fragte er. 
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-«Da mußt .du den fragen», sagte der Bürgermeister und deu- 
tete auf Walder. ar N > 

: «Kriminal-Sekretär Walder, stellte dieser sich vor, «ich 
habe eine Anordnung, bei Ihnen eine Durchsuchung vorzu- 


: - nehmen. Sie stehen im Verdacht des illegalen Waffenbesitzes. 


. : Der. Bürgermeister und diese Bürgerin sind Zeugen. Wenn 
Sie die Waffen freiwillig herausgeben, ist es auf jeden Fall 


5 i besser für Sie.» j ! 


Walder hatte Pichler nicht aus den Augen gelassen. Dessen 
. kaum walirnehmbares Erschrecken wich bei den letzten Wor- 
ten einem fast schalkhaften Lächeln in den Augenwinkeln. 


: Der Hund vor seiner Hütte neben der Scheune fing wieder 


an zu bellen. Er kündigte das Erscheinen des Kriminal- 
. ‚Assistenten an.-Grün zwängte sich durch den Staketenzaun 
zwischen Scheune und Wohnhaus. 


" Das Auftauchen eines zweiten Kriminalisten paßte Pichler 


“nicht. Er drehte sich um, als suche er nach versteckten Beob- 
achtern. Walder sah auf seine Uhr. Die Verstärkung ließ auf 
- sich warten. Für eine gründliche Durchsuchung eines Bauern- 
' gehöftes reichte für ihn und Grün der Tag nicht aus. 
«Fangen wir an!» ordnete Walder an. 5: 
- «Muß ich auch mit suchen?» fragte der Bürgermeister. 
\ «Das ist unsere Sache», erwiderte Grün. «Bleiben sie mit 
der Zeugin inunserer Nähe» 
'  Sie'begannen im Wohnhaus. In keinem der alten Bauern- 
schränke und Truhen gab es etwas, was nach Waffen oder 
- -Munition aussah. Pichler hielt sich immer in der Nähe der 
'Kriminalisten auf. In seinem Gesicht zuckte keine Miene. Teil- 
nahmslos sah er zu, wie die Kriminalisten Schubladen auf- 
. zogen, die Wände abklopften, am Fußboden nach losen Dielen 
‚suchten. E 
- Nach der ergebnislosen Suche im Haus sagte Grün leise 
zu Walder: «Das hat keinen Zweck! Wir finden nichts, wenn - 
wir nicht das ganze Gehöft abreißen! Und dann bleibt esauch 
'noch fraglich. Der kennt im Wald ‘genügend Verstecke, und 
wir suchen uns hier dumm und dämlich!» 
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.. «Wir haben begonnen, also führen wir es zu Ende», entgeg- : 
nete Walder. «Wunderst du dich nicht auch? Pichler sagt kein 
Wort, ist nicht empört, daß wir überall rumkramen. Er hat 
Dreck am Stecken.» a 24 ee 

«Wir sollten ihm die Aussagen Eichenleitners vorhalten» 
wandte Grün ein. u ae er 

«Hat auch keinen Zweck, ohne Schrotflinte lacht Pichler 
uns nur aus und behauptet, Eichenleitner hat sich geirrt», . 
antwortete Walde. De ne Sg: 

Auch im Stallgebäude und auf dessen Boden fanden sie 
nichts. Blieben noch die Scheune und ein Holzschuppen. 


Zum Bürgermeister und zu der Zeugin hatte sich die Frau 


“ des Altbauern, sein Sohn und die Schwiegertochter gesellt. 
Deren anfängliche Scheu und Angst schlugen in wortlosen 
HohnundSpottum. EN, a. 
«Zur Scheune® befahl Walder. i 
‚Noch im Gehen bemerkte er einen verstohlenen Blick des 
Altbauern zum Taubenhaus. Es stand auf einem baumstarken, 
blau gestrichenen Pfosten. Frisch gestrichen war auch das 
‚ Taubenhaus. Tauben saßen auf den Brettchen vor den Flug- 
Jöchern. nn a 
Durch das Scheunentor kamen Walder und Grün auf die 
Tenne. Sie war bis auf eine Dreschmaschine leer. Rechts und : 
“ links der Tenne teilten Bretter etwa zwei Meter hohe Ver- 
schläge ab. In dem einen stand eine Häckselmaschine, der an- 
dere Verschlag beherbergte Pferdegeschirr und Ersatzteile 


für Fuhrwerke. Eine Hobelbank unterstrich den Verwendungs- : Ei 


zweck des Raumes. ; 
«Wir fangen diesmal oben an», legte Walder fest. . 5 
Auf den Bohlen über den Verschlägen lagen die Strohbal- 
len. Mit einer angelegten Leiter kletterten sie auf den Bansen. 
Die Kriminalisten leuchteten mit ihren Taschenlampen in jede 
. Ecke, hinter jeden ‘Balken und untersuchten besonders die 


Stellen, wo das Dach auf der Außenmauer auflag. Die Kehle - 
‚zwischen Dach und.Mauer war als oft benutztes Waffenver- es 


steck bekannt. Aber außerfingerdickem Staub sahenssie nichts. 
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An der Giebelsite. lagen die ‚Strohbündel noch höher 
gestapelt. 
- Ich sehe mal oben nach», sagte Grün und begann an der 

Strohwand hochzusteigen. 

«Daoben sind Eulenb bemerkte Pichler. «Wenn Sie dahoch 
wollen, stören Sie die Tiere beim Brüten!» 

«Er wird sich vorsehen», erwiderte Walder gelassen. 
-“ Grün hatte den oberen Rand des Strohs noch nicht erreicht, 
als Pichler einen Seufzer ausstieß und umfiel. Auf dem Stroh 


konnte er keinen Schaden genommen haben. Grün sprang von 


“oben herunter und beugte sich mit Walder über den Liegen- 
den. Der gab keinen Ton von sich, reagierte auch nicht auf 
Worte. . 

- «Das fehlt noch! Wo bekommen wir hier einen. Arzt her?» 
fragte Grün. 

.  Walder antwortete nicht. Er fühlte den Puls und richtete 

‚sich auf. «Tot ist er nicht», sagte er. «Es wird eine Ohnmacht 
sein. >» = 
«Soll ich Hilfe holen?» erkundigte sich Grün. 
«Warte noch», entgegnete Walder, «wir tragen ihn runter 
auf die Tenne.» 
«Sollen wirnicht doch .. 
«Tu, was ich sage! Pakı nit anb» : 
“Walders Tonfall schloß jede Widerrede aus. Es war auch 

“nicht der Zeitpunkt, dem Kriminal-Assistenten zu erklären, 
daß es merkwürdig ist, wenn sich die Augenlider eines Ohn- 

mächtigen bewegen. Däs kurze Öffnen der Liderhatte Walder 

im Halbdunkel der Scheune bemerkt, als er den Puls des 
Ohnmächtigen fühlte. 

‚Der Transport vom Bansen auf die Tanne war nicht ein- 

- fach. Wie schnell konnte Pichler, auch wenn er nicht viel wog, 

. den Kriminalisten aus den Händen rutschen und: sich die 

Knochen brechen. - . 

.  Pichlers Ohnmacht. Schien nicht gespielt. Er rührte sich 
- nicht, als ihn Walder unter die-Arme faßte und zur ‚Leiter 


«Halt ihn an den Beinen», wies er Grün an, «ich nehme ihn 
andenSchulten» : u ee 

Walder stieg ein paar Sprossen herab und ließ Pichler mit 
dem Kopf nach unten auf seine Schulter gleiten. Pichler gab 
keinen Mucks von sich. . Ma ERS 

Die Überraschung kam ganz unerwartet aus seiner Joppen- 
tasche. Volle Schrotpatronen, die Walder ins Gesicht trafen. x 
Instinktiv hatte der zugegriffen und eine Patrone auffangen 
können. Josef Pichler riß vor Schreck seine Augenauf. 

«Genug mit dem Theater! Halten Sie sich fest» sagte . 
“ Walder undließ Pichlerlos. . - Ar 

Um.nicht kopfüber von der Leiter zu fallen, mußte Pichler °- 
sich mit den Händen auf den Sprossen abstützen. Die Zeugen 
und Pichlers Familie standen wie erstarrt im Scheunenein- 

ae En : 
Sol! ich loslassen?» fragte Grün, der immer noch die Beine 
Pichlers festhielt.. Bi 
«Helft mir», rief Pichlerseinem Sohn und dem Bürgermeister 

“zu. Er hatte Angst, unsanft auf dem Tennenboden zu landen. 


Während der Bürgermeister und Pichler juniordem Bauen 


' von der Leiter halfen, sammelte Walder die Schrotpatronen 


ein. Fünf Patronen Sauposten, die Schrotkugeln mit einem 


Durchmesser von vier Komma fünf Millimetern. Aus einer 
solchen Patrone stammten auch die Schrotkugeln aus Eichen- 
leitners Haut. aA rel 
«Wo ist die Flinte zu den Patronen?» forschte Walder. 
Josef Pichler gab keine Antwort. Er stand mit dem Rücken 
an die Leiter gelehnt und atmete schwer. Be 
«Na gut, wir werden so lange suchen, bis wir sie finden!» 
bemerkte Walder und fuhr, an Grün gewandt, fort: «Mach da 
weiter, wo du aufgehört hast. Der Bürgermeister wird mit dir« 
gehen.» % RAR 
Pichler gab seinen Platz vor der Leiter nicht auf. Grün 
. schob ihn sanft beiseite.und stieg zum Bansen hinauf. Der . 
Bürgermeister folgte ihm. U I: ER: 
- «Wo haben Sie die Munition her?» fragte Walderlaut. 


Pe 
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«Die ’ist noch von früher. Hat rumgelegen, und ich habe sie - 
eingesteckt. Wollte sie wegwerfen», entgegnete Pichler. 
«Nehmen Sie den Bauern mit?» wollte Pichlers Frau wissen. 
-. Diesmal gab Walder keine Antwort. 
: Oben auf dem Strohboden schrie jemand leise auf. 
'«Was ist los?» rief Walder. 
«Die Eule hat nach mir gehackt!» schrie Grün zurück. 
Etwas später tasteten die Beine des Bürgermeisters nach 
den oberen Leitersprossen. Auf halber Höhe reichte Grün 
einen länglichen Gegenstand, der in eine schmutzige Zelt- 


Be plane eingewickelt war und Ähnlichkeit mit einem Geigen- 


 kasten hatte, dem Bürgermeister nach. 
 „ Josef Pichler wurde blaß. Walder nahm den Fund entgegen - 
und machte sich ans Auspacken. Das Holzfutteral unter der 


Zeltplane wies keirie Beschädigungen auf. Walder klappte es 


“auf.-Auf dunklem, samtartigem Stoff lag ein Jagdkarabiner.. 
. Eine Prachtwaffe, ohne Rostflecke an Lauf und Schloß, kaum 


n ‚Staub. Der Kolben eine Maßanfertigung für den Schützen. 


«Sind Sie Großwildjäger gewesen?» -fragte Walder den 
:: Bauern. 
Pichler schnaufte vor ‚Aufregung. «Mir gehört der Karabiner 


.. nicht!» stieß er hervor. 


- «Und wie kam er hinter den Balken, auf dem die Eulen 
brüten?» erkundigte sich Grün. 

- Walder hatte den Karabiner aus dem Futteral genommen. 
Die Kolbenplatte bestand aus Silber. Halblaut, doch so, daß 
es alle verstehen: konnten, las er: «Herm Professor Dr. Bühl 


_ mit vorzüglicher Hochachtung. Ihrdankbarer Patient Heinrich 


Haßler. Suhl neunzehnhundertvierunddreißig.» 

«Ich habe es doch gesagt! Der Karabiner gehört mir nicht. 
-Der Professor hat ihn mir, kurz bevor die Amerikaner kamen, 
‚zur Aufbewahrung gegeben», erklärte Pichler. 

«Kann stimmen», bemerkte‘der Bürgermeister beipflich- 

--tend, «der Professor ist aus Bamberg. Bis Kriegsende hatte er 
hier die Jagd gepachtet» 

«Am Straftatbestand ändert sich nichts. Der Karabiner ist 
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- beschlagnahmt! Ich frage Sie noch einmal, Pichler, wo ist die Be 


. Flinte zu den Jagdpatronen?» fragte Walder. 


Josef Pichler schwieg. Er steckte seine Hände demonstrativ: . 


in die Taschen seiner Joppe. BE 
Von der Straße her war eine Autohupe zu hören. 


«Endlich, unsere Verstärkung, das Auto ist da», sagte Grün, es 


«die Hupe kenne ich unter Hunderten raus.» 
Etwas später stand der alte DKW aufdemHof. - 
«Es bleibt dabei», verfügte Walder laut und für alle ver-. 


ständlich, «Josef Pichler nehme ich mit zur Vernehmung. Ihn, 


er wandte sich an zwei mit dem Auto gekommene Krimi- 


nalisten, «führt mit Assistent Grün die Durchsuchung weiter. 2 


Das Auto schicke ich zurück.» . 


. «Vater, sagdoch endlich was», redete Pichlers Fraubeschwö- = 
rend auf ihren Mann ein, «willst du uns alle ins Unglück stür- 


zen? Wenn sie dich wegbringen und finden danach noch was, 
sperren sie uns auch noch ein! Ich überleb’ es nicht!» 


Pichler zauderte einen Moment. Dann sagte erentschlossen:  - 


«Kommen Sie mit!» Er ging auf den Pferdestallzu und deutete 
auf die Häckselkiste. «Das Versteck hätte keiner gefunden!» 


Die Häckselkiste aus starkem Eichenholz in den Ausmaßen » j E 
‚einer großen Bauerntruhe stand an der Wand neben dem Faß. Su 


mit dem Tränkwasser für die Pferde. _ . ; 

Mit einer Kraft, die keiner Pichler zutraute, schob er die 
schwere Kiste von der Wand ab. Aus dem untersten Seiten- 
brett zog er zwei Blendnägel heraus und nahm das Brett ab. 
Der Zugang zum doppelten Boden der Häckselkiste lag frei. 


Zum Vorschein kamen ein gepflegter, in ein Bettlaken ein- 


gewickelter Drilling und eine schon stark angerostete Doppel- ‚ 
flintes.- au: "0 en. RE 
. Walder nahm zuerst die Doppelflinte in Augenschein. Er 
klappte den-Lauf auf und sah durch. «Damit ist erst vor kur- 
_ zem geschossen worden! Keine Zeit zum Reinigen gehabt»  .. 
«Ich habe nicht geschossen!» antwortete Pichler. «Ich habe 
sie im Wald gefunden und mitgenommen.» Ba i 


x 
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Ohne aufzubegehren oder zu lamentieren, hatte Pichler auf 
der Dienststelle die erkennungsdienstliche Behandlung - 
“ messen, fotografieren und daktyloskopieren -“über sich er- 
. gehen lassen. Ebenso verhielt er sich bei der Vernehmung. 
.. Walder spannte ein neues Blatt in die Schreibmaschine. 
«Warum haben Sie die Jagdwaffen nicht abgegeben?» wollte 
er wissen und protokollierte die Frage. / 
«Die Waffe des Professors abzuliefern, dazu hatte ich kein 
"> Recht. Meinen Drilling brauche ich!» antwortete Pichler. 
«Wozu?» ; 
«Für die Wildschweine, die haben sich nach dem Krieg so 
vermehrt, daß sie alles kahlfressen. Sie hätten letzten Herbst 
die Kartoffeläcker schen müssen! Weniger als die Hälfte haben 
. die Sauen übriggelassen. Im Futter und im Getreide sah es. ' 
nicht anders aus: Wie sollen wir da unsere Ablieferung schaf- 
fen» i er 
«Wieviel Wildschweine haben Sie zur Strecke gebracht?» . 
«Schwer zu sagen, drei, vier, im Höchstfall'mögen es sieben 
gewesen sein!» ; 
«Wie sieht es mit Hirschen und Rehwild aus?» 
«Ich. bin doch kein Wilderer! Mit Hirschen ist es für lange 
' Zeit sowieso aus. Die Amerikaner haben in den paar Wochen, 
wo sie hier waren, alles abgeknallt. Mit Maschinenpistolen 
haben sie Treibjagden veranstaltet!» 
Vor der Tür des Vernehmungszimmers waren Geräusche 


> ‘zu hören. Es klang, als setze jemand einen Sack Holz ab. 


Grün zog hinter sich’einen Sack ins Zimmer. 
Pichlers von Sonne und Wetter gebräuntes Gesicht wurde 
um einen Schein dunkler, als er Grün mit dem Sack sah. 
'. «Lag im Taubenhaus», verkündete Grün fröhlich. 
«Was ist in dem Sack?» fragte Walder. 
* «Der Kopfschmuck von siebenundzwanzig Rehböcken'» 
«Wie war das eben mit Wildern und so?» wandte sich 
“ Walder wieder seinem Gegenüber zu. ee = 
‚ Pichler senkte den Kopf und blickte auf seine Knobel- 
becher. «Meine Augen, wissen Sie ..., es kam schon mal vor, 
"daß ich mich irrte und einen Bock schoß statt einer Sau!» 
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«Und vor vier Tagen, am Drudenstein .. „auf was dachten: 


Sie da zu schießen?» fragte Walder. 

Es dauerte eine Weile, ehe Pichler antwortete. 

«Den Eichenleitner, den Dreckskerl, wollt’ ich nur er- 
schrecken!» n 

«Mit Sauposten? Der, hätte liegenbleiben können'» 


«Auf die Entfernung nicht, und außerdem deckte ja der 


Bock diesen Strolch!» entgegnete Pichler. 
«Welcher Bock?» 
«Den er mir vor der Nase weggeschossen hat. Ich hatte ihn 


für mich als Maibock aufgehoben. Es war nicht das erste Mal, . 
daß der Eichenleitner mir in die Quere kam. Diesmal habe. 
‚ ich es ihm gegeben. Den Bock hatte er,schon im Rucksack 


auf dem Fahrrad, als ich ihn anrief. Er haute ab und ließ 


seine Flinte liegen. Die vergammelte Doppelflinte aus der - 


Häckselkiste gehört ihm. - Hab’ ich'einen Wunsch frei? So wie 
früher die Henkersmahlzeit?» 
«Bitte» Walder hatte Mühe, sein Lachen zu unterdrücken. 
«Der Eichenleitner wird nun-ja auch eingesperrt. Er ist 
rabiat und gewalttätig. Sperren Sie ihn bitte nicht mit in 
meine Zelle» 
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Einsatz 
im Kommissariat V 


Im Traditionskabinett des Volkspolizei-Kreisamtes zog eine 
verblaßte Fotografie mein Interesse auf sich. Sie lag unter dem 
Glas einer Vitrine. Mehr Schnappschuß eines Fotografen als 
Aktendokumentation. Noch deutlich erkennbar ein paar Män- 
ner in Uniform, dazwischen ein Zivilist, mit Hacken und 
Schaufeln in den Händen, vor einer frisch ausgehobenen 
Grube. Auf dem Grubenrand offene Holzkisten mit Gewehr: 
munition, Handgranaten, Maschinenpistolen und einem Ma- 
schinengewehr. Dazwischen das Verpackungsmaterial, festes 
Ölpapier. 

Im Text zur Fotografie hieß es: «Durch Ermittlungen der 
Kriminalpolizei in enger Zusammenarbeit mit der Bevölke- 
rung wurde im April 1951 bei dem Großbauern W. in B. ein 
Waffenlager ausgehoben.» 

Die Namen der Volkspolizisten blieben anonym. Einen von 
ihnen, den Zivilisten, glaubte ich zu kennen. 

Als wir uns gegenüberstanden, erkannte auch er mich 
wieder. 

Vor Jahrzehnten lagen unsere Arbeitszimmer auf einem 

“Flur, Tür an Tür. In meiner Erinnerung sah ich ihn, wie 
er mit kleinen, schnellen Schritten hin und her lief, es nie 
lange auf einem Stuhl aushielt. Eine Rastlosigkeit, die ihn vor- 
wärtstrieb, als könnte die Arbeit davonlaufen. - Die Zeit 
hatte Hauptmann der K. a. D. Otto Möbius, Jahrgang 1910, 
nicht verändert. Schlank und groß, mit vollem grauem Haar 
und der ihm eigenen Beweglichkeit, schienen die Jahre spur- 
los an ihm vorübergegangen zu sein. Wir saßen in den Sesseln 
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seines kleinen, modern und geschmackvoll eingerichteten 
Wohnzimmers. Gretel, seine Frau, hatte Kaffee gebrüht. Für 
Otto ein Kännchen extra, koffeinfrei, wegen des Herzens. In 
einer Dienststelle und während etlicher Jahre gemeinsamen 
Wirkens in der Parteileitung lernte ich Otto kennen, seine Art 

. zu.arbeiten, und hörte von seinen Erfolgen, die der Öffentlich- 
keit verborgen blieben. 

Zu jeder. Arbeit gehört Verantwortung. Für Otto Möbius 
bekam nach seiner Entlassung aus der Gefangenschaft diese 

Verantwortung einen hohen Stellenwert. 

‚ An einem Samstag im Frühjahr 1947 traf er, aus einem 
ER TRERTERR in Ägypten kommend, in seiner Heimat- 
stadt ein. Am Montag war er im Kreisvorstand der Sozialisti- 
schen Einheitspartei. 

Dem Nebenmann aus den Reihen der Reichsbannerjugend 

‚stellten die Genossen kaum Fragen. Bei Möbius wurde es ein 
:: Wiedersehen mit dem Parteiauftrag, als Volkspolizist die 
antifaschistisch-demokratische Ordnung zu schützen. Ein- 
fache Worte, aber die bestimmten Ottos Leben und galten 

' bis 1975, als er fünfundsechzigjährig aus dem Dienst der 


= Kriminalpolizei in Ehren ausschied.. 


«Mit Schießereien und abenteuerlichen Aktionen wie in 
. Kriminalfilmen begann meine Arbeit als Kriminalist nicht», 

erzählte Otto. «Die ersten Wochen mußte ich in einem Behelfs- 
gefängnis Nazis, KZ-Aufseher, Kriegsverbrecher und ähnliche 
‚Leute bewachen, die auf ihre Aburteilung warteten. Als das 
Gefängnis leer war, kam.ich zum Kommissariat V: Den Mit- 
arbeitern des Kommissariats oblag es, die Angriffe der Feinde 
auf unsere junge Republik abzuwehren. Die offene Grenze, 
'; besonders von Westberlin aus, gestattete es unserem Gegner, 

in Scharen und allen Schattierungen über uns herzufallen. Wir 
standen den nach westlichen Geheimdienstpraktiken aus- 
. gebildeten Eindringlingen ohne Erfahrung gegenüber. Ein 
Vierzehntage-Lehrgang in Friedrichroda verschaffte uns eine 

kleine Grundlage. Unsere Lehrer waren im illegalen Kampf 
- erfahrene Genossen, die ihr. Wissen. an uns weitergaben. Im 


18 


| Kampf gegen die, Geheimdienste unserer Feinde halfen uns 


die sowjetischen Tschekisten. Ihre Erfahrungen, ihre Rat- 


schläge trugen mit zu unseren Erfolgen bei.» 


Gretel unterbrach Otto. Sie stellte einen Teller mit selbst-. 


gebackenem ‚Apfelkuchen auf den Tisch und forderte zum 
Zugreifen auf. - 


Ich’wollte den Gesprächsfaden nicht abreißen lassen. Mit , 


vollem Mund fragte ich: «Auch neunzehnhundertneunund- 
vierzig bei der Aufklärung und Festnahme der Feindgruppe?» 
«Du erinnerst dich noch?» bemerkte Otto. 


«Ganz genau, nach deinem Plan war. die ganze Dienststelle 


im Einsatz. War der Einsatz auch mit den Tschekisten ab- 
gesprochen?» wollte ich wissen. 

«Natürlich, zwischen uns gab es keine Geheimnisse. Unsere 
Feinde sind auch ihre Feinde!» antwortete er. j 


«Das Ergebnis kenne ich. Aber die Vorgeschichte, kann sie. 


jetzt preisgegeben werden?» frage ich. 
Otto zauderte. Dann sagte er: «Warum nicht. Deswegen 
bist duwohlhier» ° _ 

Ich nickte. 

«Jahrzehnte sind ‚vergangen. Die Ergebnisse von damals 
tragen inzwischen historischen Charakter. Aber laß uns die. 
Namien der Betroffenen ändern. Lang und feinfühlig, wie die 
ArmeeinesKrakensinddie Verbindungen der Geheimdienste, 


‘besonders wenn es gilt, die Ursachen ihrer Niederlagen auf- 
zudecken. Du sagst Vorgeschichte, wo soll ich anfangen?» , 


«Die Gründung unserer Republik hat den Ehemaligen, den 


Ewiggestrigen, nicht geschmeckt. Sie verdoppelten und ver-. - 
dreifachten ihre Anstrengungen, uns abzuwürgen. Sie wollten 


nicht zulassen, daß wir den Sozialismus aufbauen. Es ist ihnen 

. nicht gelungen. Unsere Republik ist stark und mächtig gewor- 
den. Nicht nur im Bruderbund der sozialistischen Staaten, 
die Welt sieht auf uns, und unsere Stimme hat Gewicht. , 
Alle Verbrechen wandten unsere Gegner an, um unsere 

' Entwicklung aufzuhalten. Die Palette reichte von Verleum- 


dung, wirtschaftlichem Ausbluten bis zu Mord und Terror. 
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.. Ende der vierziger, Anfang der fünfziger Jahre machte eine 
feindliche Organisation von sich reden, die unter dem Deck- 

_ namen «Kampfgruppe gegen die Unmenschlichkeib- in West- 
‚berlin etabliert war. Sie wurde vom amerikanischen Geheim- 


dienst ausgehalten und angeleitet. Die Agenten der Organisa- _ 
‘tion spionierten uns aus, führten Diversions- und Terrorhand- 


, lungen durch. Brandstiftungen in den Betrieben und in der 
. » Landwirtschaft gehörten zu ihren Machenschaften wie Über- 
fälle auf Funktionäre, Einschüchterungen der Bevölkerung. 

Die Zentrale in Westberlin bediente sich dabei einzelner 
Gruppen in verschiedenen Städten und Kreisen. - 

In Ostthüringen nahmen die Aktivitäten dieser sogenann- 
ten «Kampfgruppe gegen die Unmenschlichkeit» zu. Sie kon- 
zentrierten sich auf Hetzflugblattaktionen mit Androhung von 
Tod und Gewalt gegen alle Bürger, die für unsere Republik 

“eintraten. Brandstiftungen erfolgten, und Sprengstoffan- 

. schläge wurden vorbereitet. Die Diversanten, Saboteure und 
. + ‚Terroristen arbeiteten nach allen Regeln geheimdienstlicher 

\ Konspiration. : = A ' 

Unzählige Sondereinsätze mit viel Kraft und Energie waren 


"nötig, Aktionen der Gruppe nicht zuzulassen oder einen dieser 


Verbrecher auf frischer Tat bei einer Schmiererei oder Flug- 
. blattaktion festzunehmen. Alle Anstrengungen blieben lange 
erfolglos, bis endlich das Ende des Fadens zur Aufklärung in 
“ unsere Hände gelangte». u ® 
„«Warum so bescheiden?» unterbrach ich ihn..«Deine Zähig- 
“keit, nicht aufzugeben, deine Ausdauer und dein taktisches 
- , Können führten letztlich zum Erfolg.» 

. „«Übertreibe nicht», entgegnete Otto schmunzelnd. «Das 
‘ Wichtigste hast du nicht genannt! Ausschlaggebend ist das 
:  Vertrauensverhältnis zwischen vielen Bürgern und mir gewe- 
. sen. Ohne Vertrauen der Menschen in uns und ohne ihre Mit- 

arbeit bleiben unsere Erfolge dem Zufall überlassen. - 
So war.es auch damals. Ohne dieses Vertrauen wäre die 
junge Frau nicht zu mir gekommen. Ich kannte sie und ihren 
Mann flüchtig, so, wie sich Menschen in einem Wohngebiet 
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Kennen, Aus meiner Arbeit als Kriminalist habe ich nie ein 


Geheimnis gemacht. 


Eines Abends erschien sie bei mir in der Wohnung, ein- 


geschüchtert und ängstlich. Sie traute sich nicht, mich i in der 
Dienststelle aufzusuchen. Aus ihrer Handtasche holte sie einen 
. Brief. Ein weißer, mit Schreibmaschine beschriebener Bogen 
. ineinem neutralen grünen Briefumschlag. ° 


Der Brief war an ihren Mann Bean Vier Tage zuvor 
aufgegeben in unserer Stadt und mit dem Stempel des Haupt- 


postamtes versehen. 


Bevor ich den Text las, fiel mein Blick auf die Unterschrift. - 


: «Kampfgruppe Thüringen» stand da.DerInhaltdesSchreibens 
unterschied sich nicht von anderen seiner Art.- Wüste Be- 
schimpfungen und die Drohung, als erster aufgehängt zu wer- 
den. 


‚Arbeitsweise der Organisation. Sonst waren ihre Morddro- 


hungen und Hetzschriften an fortschrittliche Bürger, Staats- 


und Parteifunktionäre gerichtet und in anderen Städten auf- 


gegeben. Der Empfänger dieses Briefes gehörte keiner Partei 


an. Weder politisch noch gesellschaftlich trat er in Erschei- 
nung. Gewiß, als Angehöriger der Stadtverwaltung taterseine 
Pflicht, und wie ich später bei der Aufklärung seiner Person 
erfuhr, trat er in Belegschaftsversammlungen, besonders was 
die Arbeitsdisziplin betraf, fortschrittlich auf. Bestimmt aber 


kein Grund, die Aufmerksamkeit der ee auf sich‘ - 


zu ziehen. 
Alles deutete auf den bösen Streich eines gehässigen Nach- 
barn hin, der sich der Unterschrift der Organisation bediente. 


‘Das war auch die Meinung der Einsatzleitung. Mir blieb - 
es freigestellt, weiter zu untersuchen und den Nachbarn oder‘. 


wer sich auch hinter der Unterschrift verbarg, zu ermitteln. 


Meine Motivierung ergab sich aus dem Vertrauen der Frau, . 


. die mir den Brief brachte. Ich wollte versuchen, den Schmier- 


fink zu entlarven und ihr Vertrauen zu rechtfertigen. Ganz ° : 
im Hintergrund stand noch etwas, ein leiser Verdacht, der ...: 
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Etwas machte N stutzig, paßte nicht in das Bild, in die 


\ 


Be 


Hauch einer Vermutung, daß doch der Gegner hinter der 


Morddrohung stecken könnte. 
Wo mit den Ermittlungen beginnen? Lange unterhielt ich 


' mich mit’dem Empfänger des Briefes.: Wir sprachen über 


seine Freunde, Bekannten, Arbeitskollegen und Nachbarn. 
Nicht einmal die Verwandten ließen wir aus. Es gab nicht 
den kleinsten Anhalt auf einen Verdacht. 


2 . Ausdruck und Schreibweise des Drohbriefes entsprachen 


dem Inhalt anderer Drohbriefe. Keine Übereinstimmung da- 
gegen gab es mit den Schrifttypen. Der Logik. nach mußte 
irgendwo in der Stadt eine Schreibmaschine stehen, auf der 
der Brief geschrieben worden war. Der Aufgabeort des Briefes 


sprach für diese Hypothese. Im Bekannten- und Verwandten- 
. kreis des Empfängers gab es keine Schreibmaschine. 


. Ich begann mit der Überprüfung der Schreibmaschinen der 


Stadtverwaltung. Es hat Wochen gedauert, weileskonspirativ 


geschehen mußte. Saß der Täter oder ein Helfershelfer in der - 


: Stadtverwaltung, wäre er gewarnt worden, wenn ich am Tage, 
zur Arbeitszeit, die Schriftproben genommen hätte. Mit Hilfe 


eines alten Genossen, wir kannten uns aus dem Arbeitersport, 
habe ich so nach und nach, Schriftproben von allen Schreib- 


. ‚maschinen bekommen. Die Zahl ist noch genau in meiner 


Erinnerung, sechsundsechzigmal habe ich den Text des Droh- 
briefes abgeschrieben, nachts, unbemerkt, nur in Begleitung 


' meines Bekännten. Er gehörte zu den Pförtnern der Stadtver- 
- waltung und hatte während seines Dienstes Zutritt zu allen 


Räumen. 

' Den Drohbrief und das Vergleichsmaterial bekam der 
Schriftsachverständige des Dezernats Kriminaltechnik. Das 
kaum Erwartete trat ein. Bei einer Schriftprobe stellte der 


„Sachverständige auf Grund des gleichen Maschinensystems 


und einer Typendeformation Übereinstimmung zum Tat- 
schreiben fest. Seine Formulierung im Gutachten «... mit an 


: Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ...» konnte meine 
. Freude über den Erfolg nicht einschränken. Die vermutliche 
- Tatmaschine stand in der Abteilung ‚Finanzen. Und schon 
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gab es ein neues Problem. Die Schreibmaschine wurde von... 


fünf Angestellten benutzt. Mit viel Fingerspitzengefühl habe 
ich sie alle aufgeklärt. 
Keiner von ihnen durfte etwastmerken. Drei der Verdächti- 
- gen konnte ich ausschließen. Übrig blieben eine Frau und ein 
. Mann. Nach ein paar Tagen schied auch die Frau aus. Sie 


‚hatte ein Alibi. Am Tag, als der Brief eingeworfen wurde, und _ 


. die Tage davor hielt sie sich nicht in der Stadt auf. 


Meine ganze Aufmerksamkeit galt nun dem übriggeblie- 


benen Verdächtigen. Die Personenaufklärung gab keinen 


Hinweis auf die Straftat. Er war verheiratet, hatte zwei Kinder 


im schulpflichtigen Alter und lebte mit seiner Familie wie 
Tausende-andere auch. An manchen Sonntagen besuchte die 


Familie gemeinsam den Gottesdienst. Ich erwähne das des- : . 


halb, weil es noch eine Rolle spielt.» 


Er stand auf und trat ans Fenster. Ein wenig versonnen 


. klang seine Stimme, als er weitererzählte. 
«Du kennst unsere Arbeit von damals. Mit heute ist sie 


nicht zu vergleichen. Wo jetzt Kollektive ausgebildeter Spe- _ 


zialisten zusammenwirken, mußten wir damals oft allein ver- 


suchen zurechtzukommen. So ging es auch mir. Die anderen 


Genossen im Kommissariat hatten mit ihren Yagisges zu 
tun. 
Seundenlang stand ich .abends vor dem Haus, in "dem 


L.-wohnte. Niemals bemerkte ich Besucher. Auch L. verließ 
die Wohnung nicht. Wenn das Licht ausgelöscht wurde, war- 


tete ich noch eine halbe Stunde und ging dann auch. 

Zweifel kamen in mir auf. War ich auf der richtigen Spur? 
Aber ich hatte mich nun einmal, wie man so schön sagt, in 
den Fall verbissen. Ich trug weiter alles über L.-zusammen 
und fand ein neues Steinchen für mein Mosaik. L. rauchte 


Zigaretten. Nicht mehr als zwei, drei Stück während der Ar- - n 


beitszeit. Die Zigarettenmarke blieb mir nicht verborgen. 


In seinem Papierkorb lag eines Abends eine zerknüllte leere .: 


Packung Camel. 


Auf dem schwarzen Markt Eohnte sie jeder AR für 
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' teures Geld, versteht sich. Das Einkommen vonL,aberauch - - 
“sein Charakter, sparsam zu leben, sprachen gegen den käuf- 
‘ lichen Erwerb der teuren Zigaretten. Verwändte. oder 
‘ Bekannte im Westen und in Westberlin gab es nicht. Die 
.. - Familie bekam aus dem westlichen Ausland auch keine Post . 
. ... öder Pakete. In meiner Arbeit zur Aufklärung schloß ich die 
.. . Fragestellung mit ein: Woher bezieht L. Westzigaretten? Ein 
paar Tage darauf wieder ein Mosaikstein. Ein Bekannter 
von mir wollte L. an einem Sonntag im Zug,‘ von Berlin kom- 
_ mend, gesehen haben. 
Von nun an verbrachte ich jedes Wochenende eine Nacht 
- auf.dem Bahnhof. L’s mutmaßliche Reisen konnten nur an 
Wochenenden stattfinden. Um an Wochentagen zu fahren, 
- hätte er Urlaub nehmen: müssen. Die wöchentliche Arbeit 
. endete damals Samstagmittag. Der erste Zug nach Berlin fuhr 
'. danach erst in der Nacht gegen ein Uhr zwanzig. Die Nächte . 
- auf dem Bahnhof habe ich nicht gezählt. Meinen. Standort 
“ .. hatte ich neben einem Mitropakiosk auf dem Bahnsteig. Vom 
Kiosk gedeckt, konnte ich. die Treppe zum Bahnsteig und die 
‘ Front des Zuges überblicken. Schon in der zweiten Nacht 
. fiel ich auf. Genossen der Transportpolizei hielten mich für 
einen Herumtreiber. 


“ken, meine auf vagen Vermutungen begründete Observation 

‚aufzugeben. Eines Nachts, ich traute meinen Augen nicht, er- 

“schien L. im Treppenaufgang zum Bahnsteig. Vor Übera- 

„ schung konnte ich mich für einen Moment nicht bewegen. 
Der Zug stand zur Abfahrt bereit.. 

Bevor L. einstieg, blickte er sich um, als wollte er sich ver- 
gewissern, daß ihn niemand verfolgte. Am Sonntagnachmit- 
tag, wie erwartet, trafer wieder ein. Außereinerkleinen Akten- 

„tasche trug er nichts bei sich. Eine Wochenendreise, von der 
5% mur ich wußte und die in Richtung Berlin führte, bedeutete 
vorläufig gar nichts. 
Der Zug hielt unterwegs auf mehreren Stationen. Noch in 
der Nacht seiner a versuchte ich am Fahrkartenschalter. 
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Wochen vergingen. Schon trug ich mich mit dem Gedan- 


- 


"zu erfahren, wohin mein Mann eine Fahrkarte gelöst hatte. _ 


Die Fahrkartenverkäuferin konnte sich an einen Reisenden 
nach meiner Personenbeschreibung nicht erinnern. u 
Fünf Wochen später fuhr er wieder. Er mußte seine Fahr- 


karte schon früher gelöst haben. Ich wartete, durch eine Säule i - 


. gedeckt, in der Bahnhofshalle in der Nähe der Schalter. :: 


Nach seiner vierten Fahrt machteich der Leitung den Vor- 5 


schlag, L. im Anschluß an die nächste Reise festzunehmen. 
Meinem Vorschlag wurde zugestimmt. Es hatte wenig.Sinn, 


noch länger zu warten. Die Festnahme mußte konspirativer- _ Re 


‘folgen, um eventuelle Mittäter nicht zu warnen. . 


Wie gewöhnlich kam er am Sonntagnachmittag mit dem. 
“ Berliner Zug an. Zur Festnahme stand mir ein Genosse zur. :. 

Verfügung. So unauffällig, daß andere Reisende-es nicht _ 
wahrnahmen, drängten wir L. in der Bahnhofshalle ab und . - : 


führten ihn in die Diensträume der Transportpolizei. 


Die körperliche Durchsuchung brachte nichts Aufregendes . . , 
ans Licht. In der Aktentasche befanden sich ein paar Bananen, - 


zwei Tafeln Schokolade, ein Paar Dederonstrümpfe und seine 


"Reiselektüre. Ilja Ehrenburg, «Der Fall von Paris», Aufbau- ' 


Verlag Berlin, 1947. 


Seine Brieftasche steckte ich ein, und wir fuhren mit ihm 


zur Dienststelle. 


Er war die Ruhe selbst. Mir kam sie gezwungen vor. Ein‘ 


“ Unschuldiger läßt sich nicht ohne Fragen und Aufbegehren 
so mirnichts, dirnichtsabführen.  - 5 
Er saß etwa zwei Meter vor meinem Schreibtisch auf einem 


Stuhl. Obwohl er erst fünfunddreißig Jahre alt war, wirkte -. 
er. beinahe behäbig. Wahrscheinlich hatte er'sich vorgenom- 


men, in Ehren grauzuwerden. . - 


; Noch waren seine Haare dunkel und akkurat gescheitelt. 


. Sein volles Gesicht mit den runden Backen, die jetzt-etwas 
' blaß waren, dazu die Brille mit dem dunklen Horngestell un- 


terstrichen den Eindruck von bürgerlichem. Wohlbefinden 


und politischer Harmlosigkeit. 


Vor mir lag seine Brieftasche. Ich blätterte sie auf, umden : 
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“ Ausweis mit seinen Personalien der Protokollantin zu geben. 


... Dabei fiel mir ein Eisenbahnerausweis in die Hände. Er 


berechtigte zur unentgeltlichen Benutzung der Verkehrsmittel 
. der Deutschen Reichsbahn. Dem Ausweis nach war L. bei 
der Reichsbahndirektion Erfurt angestellt. 

Seltsam, dachte ich, sollte mir bei seiner Aufklärung etwas 
entgangen sein? Vielleicht gehörte er früher zur Eisenbahn? 
Ich ließ mirmeine Überraschung nicht anmerken undlegte den 
Ausweis in die Brieftasche zurück. 

Seine Augen hinter den 'starken en musterten 


eich, \ 


«Wo waren Sie heute? stellte ich meine erste Frage zur 
Sache. 

«Verreistb antwortete er kurz. 

«Ihr Reiseziel? i 

Berlin» Diesmal zögerte er mit der Antwort. 

«Wo in Berlin? Bitte, geben Sie an, wo Sie sich in’ Berlin 

aufgehalten haben», sagte ich. 
„Ich habe mich nirgends aufgehalten» 

«Welchen Grund hatte Ihre Reise’, kam meine naehste 
Frage genau nach dem Vernehmungsplan. 

Die Genossin an der Schreibmaschine schrieb wörtlich die 
‘Fragen und Antworten mit. 
, Er antwortete mit sicherer Stimme: «Ich war einkaufen, ein 

paar Kleinigkeiten. Das macht doch fast jeder. > 

«Was haben Sie eingekauft?» 

«Sie haben es doch gesehen! Bananen und etwas Schoko-. 
lade. Dort in der Tasche» 

«Etwas wenig, meinen Sie nicht stichi fragte ich, vom 
Vernehmungsplan abweichend. 

«Ich habe nicht viel Geld und dann der Wechselkurs, ver- 
suchte er zu erklären. .. 

Unser Geplänkel ging hin und her. Er fand auf jede Frage 
von mir eine Antwort. Als ich ihm vorhielt, daß in der Nacht 
und in den frühen Morgenstunden des Sonntags keineSchoko- 
ladengeschäfte in Westberlin geöffnet seien, erfand er einen 
Straßenhändler. 
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Inzwischen hatte ich seinen Eisenbahnerausweis überprüfen 


lässen. Das Ergebnis wurde ein Trumpf für mich. Ich mußte 
ihn nur richtig nutzen. Der Ausweis, in dem sein Name stand, 
war mit anderen Blankoausweisen derselben Art gestohlen 
worden. Stempel und Unterschriften erwiesen sich als 
geschickte Fälschungen. ’ ER 

Mit diesem Wissen setzte ich die Vernehmung fort. Etwasin 
meiner Art mußte ihm aufgefallen sein. Er wurde zusehends 
unruhiger. Seine Halsschlagader schwoll an. . 

Nacheinersseinernichtssagenden Antwortenerhobichmich, 
ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. «Wie lange soll es 
noch dauern? fragte ich. «Ihnen ist doch klar, daß Sie nicht 


wegen zwei Tafeln Schokolade hier sitzen. Wo haben Sie sich 


mit den Leuten der Untergrundbewegung getroffen? 

Bei meinen letzten Worten hatte ich mich zu ihm nieder- 
gebeugt und ihm ganz nahe in die Augen geblickt. Sein Er- 
schrecken blieb mir nicht verborgen. 


Er stritt ab, fing an zu heulen, beteuerte, die Wahrheit 


gesagt zu haben. Ich müßte michiirren. 

Vielleicht hätte sich ein anderer von seinen Tränen täuschen 
lassen. : gi‘ \ 

‚Nach einer weiteren Stunde hob er seine rechte Hand mit 
den Schwurfingern. «Beim Haupte meiner Kinder, rief er, 
«ich habe mit dieser Organisation in Westberlin nichts zu 
schaffen’ i 

Ich stelltemich wieder neben ihn. Sah ihn lange ruhig an. 
Dann sagte ich leise und artikuliert: «Versündigen Sie sich 


nicht an Ihren Kindern! Sie sind doch ein gläubiger Christ! . 


Ist Ihnen das Leben Ihrer Kinder so wenig wert» 

Er schlug seine Hände vors Gesicht. «Nein» stöhnte er. 
«Was habe ich getan? Meine Kinder» 

Dann begann er zu erzählen, gab alles preis, was er wußte. 
In der Organisation arbeitete er als Kurier. Er nannte Namen 
der Mitglieder der Gruppe in Thüringen, Anlaufstellen, fer- 
tigte Zeichnungen an, wo es tote Briefkästen gab. 


Auch das Geheimnis seiner «Reiselektüre» offenbarte er. | 
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Er hatte das Buch dem Residenten i in Thüringen zukommen 
zu lassen. Mit unsichtbarer Tinte auf den Rändern beschrie- 
. ben, enthielt es Instruktionen. Der Brief, der zu seiner Entlar- 
vung führte, war nicht im Auftrag der Untergrundbewegung 
aufgesetzt worden. L: hatte ihn an den Kollegen geschickt, 


weil er diesen nicht leiden konnte. 


, Ein paar Tage nach dem Geständnis lief die Aktion zur Zer- 
 „schlagung der Feindgruppe an. Keiner entkam. Noch später 
- wurden Verstecke mit Brandampullen und Sprengsätzen 
- gefunden, die nicht mehr zum Einsatz gekommen waren» 
Otto Möbius öffnete das Fenster. Er atmete tief. durch. 
«Nach so vielen Jahren erinnert man sich gern an die Erfolge», 
sagte er, «und die Zerschlagung dieser Gruppe gehört zu 
: meinen besten. Es gibt aber nicht nur Erfolge. Erinnerst du 
dich noch an die Schießerei? Du mußt doch zu dieser Zeit 
schon bei uns gewesen sein?». 
«Es ist lange her», antwortete ich. «Einzelheiten: sind mir 
. auch verborgen geblieben. Ich. erinnere mich nur noch an 
“ das Blut auf deinem grauen Rollkragenpullover. » 
‘ «Es war nicht mein Blut! Es hätte aber meins sein können. 
‚Gem spreche ich nicht darüber. Hast du noch Zeit?» « 
- Natürlich hatte.ich dafür Zeit. Ottos Erinnerungen waren 
historische Begebenheiten, fast schon Legenden. Ich wollte sie 
mir nicht entgehen lassen. 
«Schwer zu sagen», bemerkte Otto, «womit es begann. Fakt 


! i ‚war, ich lief ohne meine Pistole rum. Der Schlagbolzen mei- 
- ner Walther PPk hatte beim letzten. Übungsschießen etwas 


wegbekommen. Ich gab sie zur Reparatur in der Waffenkam- 
mer ab. Als Ersatz sollte ich eine fast doppelt so schwere 
Neun-Millimeter-Knarre mitnehmen. Waffen werden im Laufe 
der Jahre ein Stück von uns selbst'wie ein Baum im Garten, 
‚den man selbst gepflanzt hat. Jedenfalls blieb mein Schulter- 


-,. halfter im Schreibtisch. 


“, Der Sachverhalt, den ich in diesen’ Tagen ahnklären hatte, 
. sprach nicht dafür, mit der Pistole in der Hand eine Klärung 


herbeizuführen. Wenn ich jetzt daran denke, kriege ich immer: 


noch eine Gänsehaut. 
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Zu untersuchen hatte ich den Hinweis eines Arbeiters aus  . 
einer kleinen privaten Maschinenbude. Der Betrieb mit seinen ° - 


_ zwei Dutzend Arbeiterinnen und Arbeitern gehörte zu den 
kleinen, hochqualifizierten Zulieferbetrieben. 


Eines Tages schickte der Betriebsinhaber seine Belegschaft , 


ohne Ausnahme in den Urlaub. Seine Begründung lautete, er 


führe eine Rekonstruktion seines Betriebes durch, neue Ma- ° 
schinen kommen zum Einsatz und so weiter. Die Maschinen . 
wurden tatsächlich demontiert, darunter auch solche, diedem 


neuesten Stand der Technik entsprachen. 
Es machte keine große Mühe, herauszubekommen, daß der 


Besitzersamt seiner Betriebsausrüstungseine ZelteinderDDR 


abbrechen und sie in der Nähe von Höchst am Main wieder 


aufbauen wollte. Für den Transport hatte er einen Fuhrunter-- 


nehmer gewonnen, der uns wegen seiner antidemokratischen 
Einstellung kein Unbekannter war. 

‚Zur selben Zeit lief in der DDR eine . Großfahndung nach 
einem polnischen Kollaborateur. Mit noch zwei anderen 
flüchtete er aus Polen. Die Männer wollten nach Westberlin. 


: Nach ihrem Grenzdurchbruch von der VR Polen in die DDR. a 


konnten zwei der Banditen von unseren Sicherheitskräften 


festgenommen werden, der dritte entkam. Er war bewaffnet. ° - 
. Mich ging die Fahndung nichts an, dafür waren andere zu- .. 
ständig. Außerdem schien der Mann wie vom Erdboden ver- . 
schwunden. Vielleicht befand er sich sogar schon außerhalb 


unserer Grenzen. 


. Doch zurück zur Betriebsverlagerung. Der Fuhrunterneh- 2 r 


mer.besaß am Rande der Stadt neben einer stillgelegten 


Tankstelle einen alten Schuppen. Möglich, daß. in diesem { Fu 
Schuppen die demontierten Maschinen bis zum Abtransport : 


standen. Mit einem Mitarbeiter suchte’ich das Grundstück 


auf. Wir trafen keinen’Menschen an, den wir um Auskunft ; 
hätten bitten können. Unverrichteterdinge wollten wir auch ': 


nicht abziehen. Also entschloß ich mich, im Schuppen. nach- 


zusehen. Die Fensterscheiben brauchte ich nicht‘ zu Zn in 


gen. Dies hatte jemand vor mir getan. 
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- Bevor ich einstieg, trug ich meinem Mitarbeiter auf, mich 
gegen Überraschungen von außen abzusichern. Aber die 
Überraschung erwartete mich im Schuppen. Die in Kisten 
verpackten Maschinen standen da. Und. dann passierte es. 
Hinter einer der Kisten erhob sich eine Gestalt, richtete eine 
Pistole auf mich und rief mir in einem Kauderwelsch von 
Polnisch und Deutsch zu, ich solle die Arme hochnehmen. 

. Auch meine Walther hätte in dieser Situation nichts genutzt. 
‘: Bevor ich sie hätte ziehen können, würde der andere ab- . 
.gedrückt haben. Er machte nicht den Eindriek aus Spaß 

auf mich zu zielen. 

Der Bursche war nicht allein. Von einer Matratze hinter _ 
der Kiste erhob sich eine Frau. Eine stadtbekannte HWG- 
.. Person. Ein Glück für mich! Ich war ihr unbekannt! Die Über- 

wachung ihres Gewerbes gehörte nicht zu meinem Aufgaben- 
bereich. 

Der. Unbekannte schrie mich an. Ich verstand kein Wort. 


- - Die Frau übersetzte. Er wollte von mir wissen, was ich im 


' Schuppen suchte. So schnell habe ich mein Gehirn noch nie 
strapaziert. Nach der Ladung sehen, erklärte ich, ob für den . 
Abtransport alles bereit sei. Ich vermutete, daß die Anwesen- 
heit des Pärchens mit dem Transport der Maschinen zusam- 
menhing. So richtig schien er mir nicht zu glauben. Mir ging 
es darum, Zeit zu gewinnen, den Genossen vor dem Schuppen 
‘auf die Situation aufmerksam zu machen. Das ist mir auch 
gelungen. ‚Einzugreifen traute er sich nicht. Der Bandit hielt 
ständig seine Waffe auf mich gerichtet. Bis zur Straßenmei- 
sterei waren es nur ein paar Schritte. Dort gab es ein Telefon. 
Er alarmierte die Dienststelle und kam wieder zurück, ‚um mir 
“ beizustehen. 

Ich hatte inzwischen dem Baadiizn über die Frau deutlich 
gemacht, daß der Lastkraftwagen unterwegs ist. 

Die nächsten Minuten schwitzte ich ganz schön. Der Bur- 


‚sche bestand nur aus Mißtrauen. Vielleicht hatte er auch die 


Umstellung des Schuppens oder die Anwesenheit meines Mit- 
arbeiters bemerkt. Wieviel Zeit vergangen war, konnte ich 
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nicht sagen. Der Bandit befahl mir und der Frau, vor ihm den 
Schuppen zu verlassen. Die Frau mußte an der Hinterwand 
zwei Bretter lostreten. Mir drückte er seine Pistole in den » 
“Rücken. Hinter dem Schuppen erstreckte sich der Platz der 
Straßenmeisterei mit Erdhaufen und mannshohem Unkraut. 
Aus den Büschen tauchten mit einem Mal’Volkspolizisten 


des Schnellkommandos auf. Ein paar Soldaten und ein Offi- \ 


zier von der Kommandantur waren auch da. Sie kamen zum 


Einsatz, da es sich um einen bewaffneten Ausländer handelte. 


Der Bandit richtete seine Waffe auf mich! Ich warf mich hin, 
der Schuß ging daneben. Sein zweiter Schuß traf die Frau in 
“ den Hals. Bevor er einen weiteren Schuß auf mich abfeüern 
konnte, sprang der Offizier ihn an und schlug die Waffe bei- 
seite. 
Die Frau starb an ihren Verletzungen. Wie die weitere 
Untersuchung ergab, hatte die Frau den flüchtigen Kollabo- 
rateur auf dem Bahnhof getroffen und mit. in ihre Wohnung 
genommen. Sie machte ihn mit dem Fuhrunternehmer - 
“bekannt. Dieser erklärte sich bereit, den Banditen in der 
Nacht mitzunehmen, wenn er den Transport der Maschinen . 
durchführte. Sie sollten im Raum Hof Hape, über die Grenze 
gebracht werden.» j 
Seine Erinnerungen an die Ereignisse von damals hätten 
Otto erregt. Mit seinen leichten Sportlerschritten, dieichnicht _ 
vergessen hatte, begann er im Zimmer hin und her zu gehen. 
Ich erhob mich, «Danke, Otto, daß du mir deine Zeit 
geschenkt hast», sagte ich. 
«War schön, daß du gekommen bist», antwortete er, «und 
laß dich bald wieder sehen. » 


Die Spur 
der Fürstenschätze 


Prolog 


... Liquidierung des Großgrundbesitzes, der großen 
Güter der Junker, Grafen und Fürsten und Übergabe 
ihres ganzen Grund und Bodens sowie des lebenden 
und toten Inventars an die Provinzial- bzw. Landes- 
verwaltungen ... 
(Aus dem Aufruf des ZK der KPD 
vom 11. Juni 1945 
an das schaffende Volk...) 


Der Silberschatz 


Der November des zweiten Nachkriegsjahres begann mit Ne- 
bel und Schneeregen. Dicke Tropfen hingen an den kahlen 
Zweigen der Bäume und machten das Atmen schwer. Krimi- 
nalrat Schuchart erhob sich, ging zum Fenster und öffnete es. 
Der mit Wolken verhangene Himmel versperrte den Blick 
zum Ettersberg und zu den Steinbrüchen von Buchenwald. 
Die Jahre im Lager hatten die Haare des großen, hageren 
Mannes vor der Zeit grau werden lassen. Im April 1945 gehörte 
er einer der illegalen militärischen Kampfgruppen an, die das 
Konzentrationslager befreiten. 

Schuchart griff zum Telefonhörer und wartete, bis sich 
seine Sekretärin meldete. «Der Neue soll zu mir kommen!» 

Wenig später klopfte es. Ohne ein «Herein» abzuwarten, 
flog die Tür auf. Der «Neue» trat ins Zimmer, blieb einige 
Schritte vor Schuchart militärisch exakt stehen: «Kriminal- 
Assistent Grinka meldet sich wie befohlen zur Stelle!» 

Schuchart musterte Grinka schweigend. Konnte er es ver- 
antworten, den kaum Zwanzigjährigen mit den Ermittlungen 
in Meiningen zu beauftragen? 

Grinka rührte sich nicht. In seinem schmalen, jungenhaft 
wirkenden Gesicht spannte sich die Haut über den Backen- 
knochen. Eine Narbe am Kinn gab ihm ein beinahe verwege- 
nes Aussehen. 

«Setz dich!» sagte Schuchart und deutete auf einen Stuhl 
am Beratungstisch. 

Grinka nahm Platz, seinen Oberkörper straff aufgerichtet. 
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. «Laß die Faxen! Disziplin muß sein, aber nicht nach 
preußischen Exerzierordnung. Oder knallt ihr in euren FDJ- 


e Versammlungen auch die Hacken zusammen» _ 


«Nein, Kamerad Kriminalrat!» Grinka strich sich verun- . 
sichert eine Strähne‘ seines dunkelblonden Haares aus s der 
' Stim. 

. «Wie lange bist du jetzt! bei uns?» fragte Schuchart. 
: «Vier Monate, davon vier Wochen auf dem Anwärterlehr- - 
' gangiin der Landespolizeischule Erfurt» 

«Die Narbe an deinem Kinn, .eine Verletzung aus dem 
Krieg?» 

«Nein, als Junge bin ich mit dem; Fahrrad gestürzt.» Grinkas 
Stimme klang verlegen, als habe er einen Schwindel offenbart. 

- «Wie gefällt es dir bei der Kriminalpolizei?» 

"Grinka zögerte mit der Antwort. 

«Nicht zufrieden?» fragte Schuchart. 

«Doch, schon, aber... » nu 

. «Was aber?» 

«Als ich den Auftrag von der FDJ u Polizist zu werden, 
habe ich es mir anders vorgestellt... 

--«Wie denn?» unterbrach ihn der Kitiinalta: 

«Spannender, wie die Arbeit in der Mordkommission oder 
in den Einsatzgruppen zur Bekämpfung von Raub und schwe- 
ren Diebstählen. Statt dessen bin ich im Wirtschafts-Kom- 
missariat gelandet und laufe kleinen Schiebern hinterher.» 

«Wie ich von deinem Kommissariatsleiter hörte, nicht ohne 
Erfolg.» 

«Einem Bäcker nachzuweisen, daß er fünfzig Zentner Mehl 

verschoben hat, ist doch keine Kunst», entgegnete Grinka. 

«Was heißt hier Kunst? Notwendig ist es, solange unsere 
Menschen hungern und dieser Hunger von Schiebern aus- 
genutzt. wird. Wie hoch ist der. Schwarzmarktpreis für ein 

Brot» 
«Zwischen vierzig und sechzig Mark» _ 
«Der Wochenverdienst eines Arbeiters! Doch lassen wir das. 


- Indem Kalt den ich dir ubaas geht esum mehr.» _ 
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Schuchart nahm ein Blatt Papier und einen abgeschriebe- 
nen Bleistift vom Schreibtisch und reichte beides’ Grinka. 
«Hier, mach dir Notizen! Schriftliches gibt es nicht. Ich habe 


nur eine mündliche Information, die wir überprüfen müssen. - 


Seit dem vierzehnten September neunzehnhundertsechsund- 
vierzig logiert in Meiningen im Hotel «Deutsches Haus» ein 
gewisser Gustav Wengard aus Berlin NO fünfundfünfzig, 
Greifswalder Straße. Das Haus unter der angegebenen Haus- 
nummer existiert nicht mehr. Es wurde zerbombt. Was die- 
sen Wengard für uns interessant macht, ist der Umstand, daß 


ihm in den knapp acht Wochen, die er in Meiningen ist, vier- 
Mal telegrafisch aus Berlin insgesamt einhundertvierundvier- 


‚zigtausend Mark überwiesen worden sind. Als Absender ist 
eine Firma angegeben, die es nicht gibt. Du fährst heute noch 
nach Meiningen und meldest dich dort beim .Kriminal- 


Direktor. Er ist informiert. Stelle fest, wer dieser Wengard ist _ 
und wozu er das Geld verwendet! Dein Dienstauftrag liegt in 


der Geschäftsstelle. Allesklar»® 
«Zu Befehl, Kamerad Kriminalrat!» Grinka war aufgesprun- 
gen und hatte Haltung angenommen. u 
Schuchart schüttelte leicht den Kopf. Er ging zu einem 
protzig wirkenden Panzerschrank, der in der Ecke seines Zim- 
mers stand, und öffnete ihn. Mit einer Schachtel amerikani- 
scher Zigaretten in der Hand wandte er sich Grinka zu. 


_ Hier nimm! Sind für Sondereinsätze vorgesehen, wenn der 


Magen knurrt!» 
«Danke, ich rauche nicht!» lehnte Grinka ab, ° 


.«Mir egal! Mach mit den Zigaretten, was du willst. Was 


andereshabeichnicht» : = a 

‚Schuchart sah seinem Kriminal-Assistenten hinterher, als 
der das Zimmer verließ. Gedanken bewegten ihn. Ob Grinka 
der Aufgabe gewachsen war? Doch ihm blieb keine Wahl. 
Die Reorganisation der Polizei war in vollem Gange. Erfah- 
rene Kriminalisten konnte man sich nicht backen. Junge Ar- 
beiter wie Grinka bildeten die Kaderreserve. Sie mußten ler- 
nen, mit ihren Aufgaben zu wachsen. 
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Traudel, die neunjährige Schwester, öffnete Grinka die Tür. 
- «Wolfgang? Hast du schon Dienstschluß?» fragte sie erstaunt. 
«Komm, laß mich rein, ich habe es eilig» , 
«Bist du hinter einem Verbrecher her?» ;. 
«Wasch dir lieber den Mund und deine Hände. Dort ist 
mehr Tinte als in deinem Schulheft», sagte Grinka. 

«Das liegt an der Schreibfeder. Sie ist kaputt und neue 
gibt es nicht», entgegnete das Mädchen. Ihre mageren Schul- 
tern umhüllte eine viel zu große Strickjacke, aus Wollresten 
gestrickt. 

«Ist Mutti da?» 
Statt einer Antwort öffnete die Kleine eine Tür. Obwohl . 
es fast Mittag war, ließ der graue Novembertag wenig Licht 
in.den Raum. Zwei Betten aus dunklem Holz, ein Kleider- 
schrank, Nachttische rechts und links neben.den Betten und 
eine Frisierkommode ließen erkennen, daß es das Schlafzim- 
mer der Eltern war. Die eingerahmte Fotografie des Vaters 
auf dem Nachttisch der Mutter mit dem Trauerflor und der 
abgegriffene kleine Teddybär auf dem anderen Nachttisch 
machten deutlich, daß Traudel im Bett ihres Vaters schlief. 
-Nicht nur Schlafzimmer der Mutter und der Schwester war 
der Raum. Vor der Frisierkommode kniete Traudel aufeinem ' 
Hocker und machte Schularbeiten. Die Mutter saß vor dem 
am Fenster stehenden Tisch. Rechts und links zu ihren Füßen 
Stapel von Pullovern. Alle in der gleichen grauen Farbe. Ihre 
flinken Hände nähten Knöpfe und die dazu gehörenden 
Schlingen an. Heimarbeit, der Verdienst - Pfennige für ein 
Stück. Er reichte gerade für Miete, Strom und Lebensmittel 
aufMarken. , j 
«Im Ofen steht Pfefferminztee», sagte Traudel. 
- ı. ‚Grinka nahm die Steingutkanne aus der Röhre des Kachel- 
.- ofens. «Warm habt ihr es nicht gerade», sagte er, «die Kanne 
istnurlau» R Brree: . 

Die Mutter sah kaum auf. «Es muß reichen. Die Leute sa- 
gen, wir bekommen einen harten Winter. Warum kommst 
du heute so früh?» 
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sein.» 
«Bleibst du lange?» 
«Ein paar Tage kann es dauem» 
«Was willst du mitnehmen?» In.der Stimme der Mutter 
schwang ein ängstlicher Ton mit. 
«Was schon? Unterwäsche und ein frisches Hemd. » 


«Ich gehe gleich wieder. Morgen früh muß ih © 


«Ich meine zu essen», erwiderte sie, «die Fleisch- und i 
Fettmarken sind alle. Wovon willst du in Meiningen leben?» 


«Du hast keine Brotmarken mehr?» 


«Doch, ein paar, aber von Brot allein wirst du nicht satt» 


«Auf der Dienststelle gibt es auch einmal am Tag eine mar- 


kenfreie Suppe. Mach dir keine Sorgen. Sieh, was ich euch 


mitgebracht habe.» Er legte die Schachtel Be auf den 
Tisch. 

«Amis! Wo hast du die her?» rief die Schwester. 

«Meine Reiseverpflegung vom Chefs, sagte Grinka. 


«Soll ich sie gegen Brot eintauschen?» fragte die Mutter. s 


Grinka sah zu seiner Schwester, die, über die Schularbeiten 


gebeugt, die weiten Ärmel der Strickjacke zurückschob. «Un- 


.sere Kleine braucht etwas anzuziehen. Vielleicht bekommst 
dufürdie Zigaretteneinealte Uniformjacke,dieduumarbeiten 
kannst. Meine Hose», er deutete auf die dunkelblaue Marine- 
hose, die er trug, «habe ich schließlich auch für eine Tabaks- 
karte bekommen.» 


Der Zug aus Leipzig kam mit einer Stunde Verspätung in 


Gotha an. Zugverspätungen waren nicht außergewöhnlich. 
Jeder nahm sie hin. Die ungeheizten Abteile hingegen waren 
weit schwerer zu ertragen. Grinka hatte sich in Weimar in 
den überfüllten Zug gedrängt, war über Kisten, Koffer und 
. Säcke gestiegen, bis er das Dienstabteil der Eisenbahner fand. 
Ein heißer Tip von einem Kameraden, der oft dienstlich unter- 
wegs war. Dienstausweis und Dienstauftrag öffneten ihm die 
Tür zum Dienstabteil. Erdurfte einen Fensterplatzeinnehmen. 
Fenster war stark übertrieben. Wo vor und zum Teil nöch 
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" während des Krieges breites Fensterglas von Metallrahmen 
gehalten wurde, befand sich jetzt Sperrholz, das in der Mitte 


2 .einkleines Viereck aus Glas zum Durchsehen hatte. 


- Inder Unpünktlichkeit der Züge lag beinahe System. Trotz 
der Verspätung erreichte Grinka in Gotha den Anschlußzug . 
nach Zella-Mehlis, und zwar aus einem ganz einfachen Grund: 

. „Es gab keine Lokomotive, die die Wagen in den Thüringer 
Wald ziehen konnte. Als endlich ein Rucken durch die Wagen- 


- reihe ging, war es draußen schon lange stockdunkel. Mit einem 
:*  Aufatmen ließ sich der Zugschaffner neben Grinka auf der 


Bank nieder. Nach jedem Halt brachte ereinen Hauch feuchter 


“ Novemberluft mit in das-Abteil. 


In Gehlberg dauerte der Aufenthalt verdächtig lange. Es 
war schon nach Mitternacht, als der Schaffner erschöpft die 
"Abteiltür hinter sich schloß. «Kann eine Weile dauern», sagte 
. er, «die Kohlen sind alle. Wir warten auf eine Ersatzlock von 

Zella-Mehlis» se 

Für solche Fälle hatte Grinka vorgesprgt. Zu seinem Reise- 
gepäck gehörte ein Buch mit dem Titel «Wie der Stahl gehär- 
tet wurde». Ein Geschenk der FDJ-Leitung, als er zum Dienst 


:.: in’der Polizei verabschiedet wurde. Doch zum Lesen kam er 


nicht. Die Lampe an der Decke des Abteils begann zu flackern 
und erlosch schließlich ganz. = 5 
Durchgefroren und hungrig meldete Grinka sich beim 

Kriminal-Direktor. 

«Heute schon was gegessen?» fragte der und gab Grinka 
den Dienstauftrag zurück. 

* Grinka schüttelte den Kopf. Er war direkt vom Bahnhof 

gekommen. S = 

 - «Dann ab in den Speisesaal. Ich rufe die Küche an. Bist so- 

fort bei uns in Verpflegung. Kamerad Schuchart wird dir 
kaum etwas mitgegeben haben. Zu deiner Unterstützung 

: habe ich Kriminal-Assistent Kirchner abkommandiert» - 

. » Kirchner und Grinka kannten sich. Sie hatten.gemeinsam 

‘- die Polizeischule in Erfurt besucht. Kirchner war etwas kleiner 

als Grinka, dafür um die Hüfte voller. Auf der Polizeischule 
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hatten ihn weder die Lehrer noch ihre Zensuren aus der Rühe 


bringenkönnen. = 
. «Wie ich vom Alten hörte, kann es eine Weile dauern, bis 


du deine Ermittlungen abschließt. Bevor du erzählst, wie du 


; vorzugehen gedenkst, klären wir deine Unterbringung», sagte 


Kirchner nach der Begrüßung. «Ich sehe zwei Möglichkeiten. 
Die erste wäre, du kommst mit zu meinen Eltern. Du kannst _ 


bei mir im Zimmer auf dem Sofa schlafen. Oder wolltest du 


im Gästezimmer der Dienststelle bleiben?» Kirchner blickte 
seinen Kollegen erwartungsvoll an. In seinen braunen Augen e 
lag Freude über das Wiedersehen. Die Wahl fielGrinkanicht 


leicht. Kirchner war in Erfurt mit Schmalztopf, Pflaumenmus, 
zwei großen runden Bauernbroten und anderen Gaumenfreu- 


den angereist. Sie stammten aus der kleinen Landwirtschaft ; B 
seiner Eltern. Die Teilung ließ er gewissenhaft durch den ° 


Stubenältesten vornehmen. 


«Ich habe an etwas anderes gedacht», sagte Grinka und ein 
“ Lächeln überzog sein Gesicht. «Ich möchte ins Hotel «Deut- 


.. sches Haus; einziehen.» s Bretter 
«Wie du willst.» Kirchner war enttäuscht. Doch er wollte 


nichts unversucht lassen, deshalb fügte erhinzu: «MeineEltem 


haben vorige Woche geschlachtet» 
Grinka:ging nicht darauf ein. «Bekomme ich ein Zimmer 
im Hotel» . 


' «Bestimmt! Seitdem ich die Fahndung übernommen habe, 
grüßen mich die Hotelbesitzer und ihre.Angestellten beson- 


ders freundlich. Vor Razzien haben sie alle ein bißchen Schiß 
Die machen vieles, um sich mit mir gut zu stellen.» 

«Gerade das möchte ich vermeiden. Es braucht keiner zu 
wissen, werich binundwasichhiermache» . 

«Verstehe, du willst konspirativ arbeiten» - 

Kirchner überlegte angestrengt. «Steh mal auf», forderte er 
schließlich, «und zieh deinen Schiebermantel an!» ° 


«Fängst du schon wieder an zu lästern?» erboste sich Grinka, . | 


_ zog aber den hellbraunen Mantel mit dem breiten Gürtel 
über. 2 IE EEE 
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Auf der Schule war der Mantel mehr als einmal Ursache 
spöttischer Bemerkungen und Anspielungen auf die Arbeit 
* im Wirtschafts-Kommissariat gewesen. Seine Erklärung, den: 


- - Mantel in einem kleinen Privatgeschäft auf den Bezugsschein 


' für eine Decke und zum normalen Preis gekauft zu haben, 
hatte ihm niemand abgenommen. - SHE: 

- Der kamelhaarfarbene Mantel wirkte wie maßgeschnei- 
dert, unterstrich Grinkas schmale Hüften und betonte seine 
"breiten Schultern. . ER, [ 

«Ja, das könnte gehen», sagte Kirchner. Seine Mundwinkel 
überzogeinsspitzbübisches Lächeln. , 

«Was kann gehen?» n | 

«Dein konspirativer Einzug ins «Deutsche Haus .» 

-«Was hat mein Mantel mit dem Hotelzimmer zu’ tun?» 

«Nicht. nur dein Mantel!» sagte Kirchner. geheimnisvoll. 
. «Jetzt binde deinen roten Seidenschal um.» 

Grinka nahm den Schal, schlang ihn um seinen Hals und 
band einen Knoten. 

«Nicht so Kirchner schüttelte den Kopf. Er trat aufGrinka - 
zu und zupfte wie.ein Verkäufer in einem Modegeschäft an 
. dem Schal, bis er elegant aufgebauscht aus’ dem Ausschnitt 
‘des Mantels hervorständ. Dann ging er ein paar Schritte zu- 
rück, um den Freund besser mustern zu können. Er schien 
zufrieden zu sein. " 

«Sagst du mir endlich, was die Maskerade bedeuten soll?» 
«Anita steht auf junge, gut aussehende Kerle. Dazu noch 
der Schmiß in deinem Gesicht - könntest einer schlagenden 
Burschenschaft angehört haben.» 

- «Wer ist Anita?» 

«Anita ist im «Deutschen Hau» Mädchen für alles.» Kirch- 
ner grinste. «Sie ist Serviererin, macht tagsüber die Rezep- 
tion und betreut die Gäste, wenn sie aussehen wie dub - 

«Danke für das Kompliment! Du scheinst vergessen zu 
haben, daß auch die Konspiration ihre Grenzen hat. Alimente 
können nicht als Spesen abgerechnet werden» | 

«Das ist deine Angelegenheit.» Kirchner lachte. «Aber blei- 
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ben wir bei der Konspiration. Wir brauchen eine Legende. 
Als Kriminalist kannst du im Hotel nicht absteigen. Was hast 
du gelernt?» 

«Maschinenschlosser, antwortete Grinka. 

«Geht nicht. Damit locken wir Anita nicht hinter ihrer 
Rezeption hervor. Du mußt wissen, Meiningen hat etwas 
Besonderes. Es war immer Residenzstadt, Mittelpunkt eines 
Herzogtums. Rang und Titel bedeuten bei einigen heute noch 


was. Laß mich mal überlegen .., ich glaube, ich hab’s! Du . 


bist Student, studierst in Jena Maschinenbau!» 
«Wird in Jena auf der Universität überhaupt Maschinenbau 
gelehrt?» erkundigte sich Grinka skeptisch. 


«Egal! Dann willst du Maschinenbau studieren und bist 


zur Vorbereitung des Studiums auf der Arbeiter- und Bauern- 
Fakultät. Die gibt es, das weiß ich genau.» 
«Was hat der Maschinenbau mit Meiningen zu schaffen?» 
«Also Student ist in Meiningen immer gut. Und warum 
Maschinenbau? Ganz einfach, weil du als Maschinenschlosser 
Fachkenntnisse hast.» j 


«Was sucht ein Student aus Jena ausgerechnet in Meinin- _ 


gen?» fragte Grinka. 

«Werde ich dir erklären. Auf Wunsch deiner Mutter suchst 
du hier einen verschollenen Verwandten, den Bruder deiner 
Mutter. Während des Krieges und auch danach gab es in der 
Stadt mehrere Lazarette. Als die Amis abhauten, gingen viele 


mit in die Westzonen, nicht nur die Arzte und Schwestern, ' 


sondern auch Verwundete. Was denkst du, wie viele Such- 


anzeigen an das Rote Kreuz und an uns gerichtet werden, 


um Leute ausfindig zu machen, die bei Kriegsende hier in 
den Lazaretten lagen.» 


‚Das «Deutsche Haus» lag am Ende der Klostergasse. Die Tor- 
einfahrt, breit und hoch gewölbt, stammte aus der Zeit, als 
schwere Rösser Planwagen in den Hof zogen. Jetzt standen 


die Remisen und Ställe leer. Ihre Fenster waren mit Brettern. 


vernagelt. 
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‘Der Eingang zum Hotel lag in Hi Toreinfahrt. Auf der 


. ‚rechten Seite führten breite steinerne Stufen zu zwei neben- 


- - einanderliegenden dunklen Holztüren mit gemusterten Milch- 


glasscheiben, dahinter ein breiter Flur, von dem eine Tür‘ 


\ in:das Gastzimmer führte. Auf der anderen Seite des Flures 


Holztreppen in die an Stockwerke, wo die Gästezimmer _ 


“lagen. 


Grinka hatte an einem runden Holztisch vor einem der brei- 


"ten Bogenfenster Platz gefunden. Wie mit Kirchner ab- 


gemacht, stellte er seine Reisetasche auf das kniehohe Fenster- 
brett. Die Tasche war durch die fadenscheinigen Gardinen von 
der Klostergasse aus gut zu sehen. Wenn sie nicht mehr auf. 


S .dem Fensterbrett-stand; hatte Grinka ein Zimmer im Hotel 
- . bekommen. Andernfalls würde Armin Kirchner warten, bis 


Grinka das Hotel verließ, um ihn für die Nacht woanders 


_ unterzubringen... 


Grinka hängte seinen auffallenden Mantel und den Schal 


Bi . ‚an einen eisernen Garderobenständer und blickte, während 
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er auf seinen Tisch zusteuerte, in die Runde. Die anderen 


Tische waren nur mäßig besetzt. Am Nachbartisch saßen 


mehrere Männer unterschiedlichen Alters in Waldarbeiter- 
kleidung. Sie tranken Selbstgebrannten. Die Flasche, die einer 
der Männer in kurzen Abständen unter dem Tisch hervor- _ 


holte, trug kein Etikett. 


' An Grinkas Tisch saß ein Gast. Der hatte kaum aufgesehen, - 


als Grinka fragte, ob er Platz nehmen dürfte. Vor dem Mann 


stand ein abgegessener Teller und ein Teeglas. 
. Grinka verspürte keinen Hunger. Zum Abendessen hatte 


ihn Kirchner mit nach Hause genommen. Wie lange war es 
. her, daß er Spiegeleier mit Schinken gegessen hatte? 


. Aus der Küche hinter dem Tresen kam eine junge Frau. 


> Über dem engen schwarzen Rock, der ihre fraulichen Hüften 


betonte, trug sie eine weiße Servierschürze. Das volle dunkle 
Haar war zum Knoten gebunden. Es konnte nur Anita,sein. 


| -" ‚Sie blieb vor Grinka stehen. «Sie wünschen?» Ihre Stimme 
klang melodisch, in einer Tonart, die ihm fremd erschien. 


«Etwas zu trinken, bitte», sagte Grinka. 
«Warm oder kalt?» DE 
«Warm,bitteb . 
«Früchtetee oder Punsch?» 


«Punsch natürlich.» Grinka lächelte die Serviererin an. Sie 


lachte zurück. Grinka sah in große dunkle Augen. 
«Es ist Punschdestillat», erklärte sie, «ohne Alkohol.» 


«Die Hauptsache, heiß», bemerkte Grinka. \ 
Anita: wandte sich dem anderen Gast am Tisch zu. «Fü 
Sie auch, Herr Wengard?» 


Grinka ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Wen- 
. gard, der:Mann, der das Geld erhalten hatte! Nur nicht auf- 
fallen, nahm sich Grinka vor. Er tat gelangweilt, blickte 


scheinbar interessenlos aus dem Fenster in die Dunkelheit. 


Sein Gegenüber nahm keine Notiz von ihm. Die ganze 
Aufmerksamkeit des Mannes galt einem kleinen, mit einem 
“ schwarz glänzenden Umschlag versehenen Notizbuch. Erhielt 
es dicht vor seine Augen, machte hin und wieder Eintragun- 


‘gen. Die Hombrille mit den dicken Gläsern ließ auf eine Seh- 


schwäche schließen. . \ 


 .Grinka prägte sich alles ein, den asketisch wirkenden Schä-- 


del mit den schütteren grauen Haarsträhnen des Mittfünf- 
zigers, die langen knochigen Finger, die Zigarettenasche auf 
den Revers des dunkelblauen Jacketts und auf der Weste, 


den speckig glänzenden Knoten der dunkelfarbigen Krawätte. _ 


Die Serviererin kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem 
zwei Gläser standen. Wengard verwahrte sein Notizheft in 
der Brusttasche und wandte sich dem dampfenden Tee zu. 


Er nahm ein kleines Röhrchen aus der Westentasche und ließ 


zwei Süßstofftabletten in das Glas fallen. - 


Grinka nahm vorsichtig einen Schluck und verzog sein 


Gesicht. «Punsch soll das sein?» fragte er die am Tisch stehen- 


gebliebene Serviererin «Ich tippe eher auf verdünnten Essig, 


der in einem Punschfaß gelagert wurde.» 
«Ich habe Sie gewarnt», antwortete die junge Frau. Ihre 
dunklen Augen funkelten. «Kann ich noch etwas für Sie tun?» 
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© -Grinkas gewollt schmachtender Blick wirkte ein wenig ver- 
'unglückt. «Ich suche eine Übernachtung, nur für ein paar 


Tage» 
«Tut mir leid, wir haben nichts mehr frei.» Es klang wie 
eingelernt, und dennoch lag etwas in ihren Augen, das Hoff- 


. nung machte. 


«Schade», sagte Grinka. Seine Augen blitzten zurück. ° 

«Wie lange wollten Sie bleiben?» fragte sie. : 

"«Kommt darauf an, wie lange ich brauche. Ich suche meinen 
Onkel. Bei Kriegsende lag er hier im Lazarett. Seitdem ist er 
verschollen» . 

«Wie heißt Ihr Onkel?» fragte die Serviererin. «Zu unseren 
Gästen zählten viele Soldaten.» 
«Onkel Guido, ... Oberleutnant von Pessow. Ihn hatte es 
noch kurz vor Kriegsende erwischt. Der linke Arm mußte ab- 

genommen werden», log Grinka. 


 , Der adlige Verwandte machte Grinka für Anita und den. 


schweigsamen Gast interessant. 
. «Den Namen Ihres Onkels habe ich noch nicht gehört. Herr 


von Pessow... .», wiederholte die junge Fraunachdenklich und . 


blickte Grinka ins Gesicht. SR 
“ Der fühlte sich genötigt aufzustehen. «Ich heiße Grinka, 
Wolfgang Grinka», stellte er sich vor. «Meine Mutter ist eine 


‚geborene von Pessow.» 


Während die Serviererin leicht in den Hüften schaukelnd 
den Tisch verließ, mußte sich Grinka von Wengard einen 


. musternden Blick gefallen lassen. Dann erhob sich der ein 
paar Zentimeter vom Stuhl, was wohleine Verbeugungandeu- 


tensollte. ; 
«Gestatten, Gustav Wengard, Kunsthändler!» 
-«Angenehm», sagte Grinka und senkte leicht den Kopf. 


° > Was würde sein Kriminalrat in Weimar von dieser Szene 


halten? Bürgerliche Konversation mit einem Mann, den er 
aufklären sollte? Eins stand auf alle Fälle fest, die Geldsum- 


2. "men hingen bestimmt mit dem Beruf des Grauhaarigen zu- 
- ‚sammen. Gleichzeitig registrierte Grinka noch einen Fakt: 
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Wengard, der unter einer Berliner Adresse, die es nicht gab, 
im «Deutschen Haus» abgestiegen war, sprach einen nord- 


deutschen Dialekt, 


«Die Suchstelle des Roten Kreuzes ist in der Elisabethen- 


burg, in einem Seitenflügel, sagte Wengard, «da sollten Sie 
nachfragen.» 

Die Serviererin erschien mit einem Teller in der Hand und 
stellte ihn vor Grinka ab. Sülze mit Remouladensoße und 
Kartoffeln. a j 

«Guten Appetit!» 


«Danke! Aber.. „ich... „meine Marken, nur noch für Brot», 


stammelte Grinka überrascht. - 
„ Ist schon erledigt. Lassen Sie es sich schmecken.» 


Grinka griff zu Messer und Gabel. Das Abendbrot bei 
Kirchners hatte ihn satt gemacht. Dennoch wagte er nicht, 


das Essen zurückzuweisen. 
Wengard erhob sich. «Ich habe noch zu arbeiten», sagte er 


-zu Anita, «und bitte sagen Sie Otto, er möchte mir ein paar 


‚Scheite Holz zum Nachlegen aufs Zimmer bringen.» 

Während Grinka scheinbar nur mit der Sülze beschäftigt 
war, merkte er sich jedes Wort. Der andere benahm sich wie 
ein renommierter Gast. 


«Wo wollen Sie die Nacht bleiben?» fragte die Serviererin, 


als Wengard gegangen war. 


* «Weiß nicht», antwortete Grinka, «vielleicht auf dem Bahn- ° 


hof. Morgen suche ich mir eine Privatunterkunft.» 

.. «Da müssen Sie viel Glück haben. Ich habe vielleicht etwas 
für Sie, wenn Sie keine großen Ansprüche stellen. Im Hinter- 

gebäude auf dem Hof haben wir zwei kleine Zimmer. Ohne 

Komfort. Sie sind nicht zu heizen, die Toilette ist unten. Im 

Winter vermieten wir sie nicht.» E 


«Vielen Dank, natürlich nehme ich die Zimmer. Besser als 
die Nächte auf dem Bahnhof. Viel Gepäck habe ich nicht», 
sagte er und nahm seine Reisetasche vom Fensterbrett. Nun 


wußte KirchnerBescheid. 
«Es sind Einzelzimmer, und ‚auch nur eins kann ich Ihnen 
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geben. Das andere Zimmer hat Herr Wengard gemietet. .Sie 
‚haben ihn eben kennengelernt» - Fe 
«Mit meinem Zimmernachbam werde ich mich vertragen», 
. erwiderte Grinka und lachte. «Hoffentlich sind die Wände dick 
‚genug, falls ich Besuch bekomme!» 
«Keine Sorge, Herr Wengard hat sein Zimmer hier im Vor- 
derhaus. Das Zimmer im Seitenflügel benutzt er nur als Ab- 
“ stellraum», bemerkte sie und lächelte kokett.  - 2 
' Grinka lag die Frage auf der Zunge: Was hat Wengard in 
dem Zimmer abzustellen? Doch er durfte seine Neugierde 
nicht zeigen. Mit den Ergebnissen des ersten Tages konnte 
er zufrieden sein. Nicht nur, daß er satt war und ein Dach über 
‘dem Kopf hatte, wichtig war auch der Kontakt mit der Person, 
die er überprüfen sollte. RE 
Das Gastzimmer hatte sich gefüllt. Die laute Radiomusik 
vermochte nicht den Lärm zu übertönen. Die Serviererin 
hatte voll zu tun. .n Ale 
Inder Ecke neben dem Tresen, wo das Schlüsselbrett hing, 
saß Otto, Faktotum im «Deutschen Haus». Vom Heizen der 
- Gästezimmer bis zum Rausschmiß krakeelender Gäste ver- 
® richtete er fast alles, hatte ihm Kirchner erzählt. 
’ Otto führte Grinka zu seinem Zimmer. Der Vierzigjährige 
>. zog beim Gehen den linken Fuß nach. Auf Grinkas Bitte hin, 
© ihm das Zimmer zu zeigen, hatte Otto, ohne ein Wort zusagen, 
" den Zimmerschlüssel genommen und Grinka mißmutig an-. 
"gesehen. Ob Otto.die bevorzugte Bedienung durch Anitanicht 
. paßte? a 
: . Vom.Hof führte eine schmale Holztreppe in den ersten 
- Stock in das Seitengebäude. Grinka versuchte ein Gespräch 
zu beginnen. Mit einer Kopfbewegung auf das Bein seines 
Begleiters fragte er: «Eine Kriegsverletzung’» SE 
«Was sonst?» antwortete Otto kurz und abweisend. 
.Das Zimmer machte einen dürftigen Eindruck. Ein Metall- 
_ bett mit einer Matratze, auf der eine Pferdedecke ausgebreitet 
lag: Ein Schrank, dessen Tür offenstand, und eine Kommode 
“mit Schüsselund Wasserkanne. Zwei wackelige Stühle undein. 
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runder Tisch vervollständigten das Mobiliar. Von der Decke 


baumelte unter einem kleinen Metallschirm eine Glühbirne. 


‚Otto deutete auf ein Hindenburglicht auf der, Wasch- 


kommode: «Nur anbrennen bei Stromsperre.» 
«Ich habe keine Streichhölzer..» . 5 
«Ich auch nicht! Wenn Sie Licht brauchen, müssen Sie in 
die Gaststube kommen’ sagte Otto barsch. Er warf zwei 
Decken und graue, geflickte Bettwäsche aufs Bett. «Damit 


werden Sie wohl allein fertig werden, oder brauchen Sie einen . 
Kammerdiener? Na ja», lenkte er ein, «die ‚Adligen haben es . 


heute auch nicht leicht. Bei welcher Einheit war Ihr Onkel?» 


Daher wehte der Wind! Nicht Eifersucht war der Grund für ° 


Ottos Unfreundlichkeit, sondern er hatte etwas gegen die er- 


fundene adlige Verwandtschaft. Grinka verkniff sich ein Lä- 


cheln. «Bei den Fliegern.» 


Die Antwort schien Otto zu beschwichtigen. In Gedanken 


versunken, schlurfte er davon. 


Grinka verließ mit dem Wasserkrug sein Zimmer in Rich- | 


tung Hof, wo die Toiletten lagen. Das Licht in seinem Zim- 
mer hatte er brennen lassen, um sich danach zu orientieren. 
Sein Zimmer hatte zwei schmale Fenster. Die zwei dunklen 


daneben mußten demnach zu dem ‘Zimmer gehören, das . 
Wengard als Abstellraum gemietet hatte. Mehr Räume, von . 


einer kleinen Kammer abgesehen, die früher als Küche diente 


und die bis auf einen verrosteten Küchenherd leer war, gab 


es in der Etage des Seitenflügels nicht. - 


Was verbarg Wengard in dem Zimmer? Mit dem vollen 


Wasserkrug in der Hand blieb Grinka horchend vor der Tür 


stehen. Dahinter rührte sich nichts. Er bückte sich zum Schlüs- - 
selloch des alten Kastenschlosses. Die Dunkelheit im Zimmer. 


ließ nichts erkennen. a 
Zum Frühstück servierte Anita Roggenbrötchen mit einem 


undefinierbaren Brotaufstrich und ein Kännchen Malz 


kaffee. 
später?» fragte Grinka. 


f 


«Mein Tischnachbar von gestern abend frühstückt wohl - 
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«Der frühstückt .auf seinem Zimmer», antwortete Anita 
freundlich. : 

«Würde mir auch gefallen, von Ihnen auf meinem Zimmer 
"bedient zu werden.» 

«Wenn Sie schön brav sind, wer weiß?» Anita lächelte viel- 
sagend. BE 
‚- Den Flirt unterbrach‘ das Erscheinen Wengards. Er trug 

einen grauen Ulster und einen breitkrempigen Hut und hatte 
einen mittelgroßen Koffer in der Hand. - 

Grinka dürchfuhr ein Schreck. Wollte Wengard verreisen? 
Vielleicht für immer verschwinden? Er griff nach seinem 
Kamelhaarmantel. Jedes Ding hat zwei Seiten. Einerseits 
konnte er mit dem Mantel renommieren, andererseits trug er 
nicht dazu bei, jemanden unauffällig zu verfolgen. 

Wengard benutzte die Klostergasse. Nicht die Richtung, die 
zum Bahnhof führte. Andere Straßenpassanten zur Deckung 
benutzend, folgte ihm Grinka. Am Ende der Klostergasse 


' überquerte Wengard einen freien Platz und trat durch ein 


- breites Tor auf den Schloßhof der Elisabethenburg. Nach der _ 
Beschreibung der Serviererin mußte die Suchstelle des Roten 
Kreuzes im linken Seitengebäude sein. 
Im Tor zögerte Grinka weiterzugehen. Mehrere Schilder 
an der Hauswand wiesen darauf hin, daß Verwaltungsorgane: 
- des Landratsamtes und Organisationen wie das Rote Kreuz 
in den Gebäuden des Schlosses untergebracht waren. Vom 
Eingang aus sah Grinka, daß Wengard schnurstracks, als sei 
er hier zu Hause, den Schloßhof überquerte und direkt auf 
: den mit Holzflügeln verschlossenen Eingang zum eigentlichen 
Schloßgebäude zusteuerte. Er klingelte: Nach einer Weile öff- 
'. nete.sich einer der Flügel, Wengard verschwand im Schloß. 
In der Suchstelle des Roten Kreuzes stand eine lange Reihe 
Wartender. Grinka ließ sich Zeit und beobachtete den Ein- 


se gang zum ‚Schloßgebäude. Nach fast einer Stunde erschien 


Wengard. Er trug schwer an seinem Koffer. Böiger Wind trieb 


| . -. den mit Schnee vermischten Regen über den Schloßhof. 


Wengard, mit hochgeschlagenem Kragen, bemerkte seinen 
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Verfolger nicht. Grinka blieb hinter ihm, bis erim «Deutschen | ww 


Haus» verschwand. 


Kirchner blickte demonstrativ zum alten Wecker auf seinem 
Schreibtisch, als Grinka im Fahndungszimmer erschien. 


‘ «Bist du immer so pünktlich? Um neun wolltest du hier- 
‚sein, und jetzt haben wir bald Mittag», sagte er vorwurfsvoll.‘ : 
«Kein Grund zur Aufregung, ich war hinter Wengard her. . 


Sag mal, wer wohnt im Schloß?» 
«Du meinst, in der Elisabethenburg? Keine Ahnung, wie 


_ die Leute heißen. Es sind Umsiedler und Ausgebombte. Ein: 
. paar frühere Bedienstete des Herzogs werden auch noch da- N 


sein.» 


wohnen, sondern direkt im Schloß», bemerkte Grinka. 
«Darum habe ich mich nicht gekümmert. Der Herzog soll 

sich mit den Amis, die bis Juni vorigen Jahres im Schloß 

wohnten, und einem großen Troßnach Bayern dünnegemacht 


haben. Zu meiner Schulzeit gab es im-Schloß ein Museum. 


Möglich, daß der Landrat einen Treuhänder oder Verwalter 


eingesetzt hat. Kein Problem, es zu erfahren. Wir gehen zum 


Schloß und erkundigen uns.» 
«Ist nicht drin! Hör zu, was ich inzwischen festgestellt habe, 
Dieser Wengard gibt sich als Kunsthändler aus, vielleicht ist 


er auch einer. Heute vormittag geht er mit einem leichten . 


- Koffer zum Schloß und kommt nach einer Stunde mit einem 
schweren Koffer zurück. Paßt zu dem Geld, das ihm über- 


wiesen wird. Wenn etwas Krummes an der Sache ist; dann 


hängt der Treuhänder mit drin! Was mich noch stutzig macht, 
ist das zweite Zimmer, das Wengard im «Deutschen Haus» 


gemietet hat. Heute früh habe ich durch das Schlüsselloch 
gesehen. Auf dem Tisch lag ein wenig Holzwolle, mehr konnte. 


ich nicht erkennen.» Grinka sah Kirchner erwartungsvoll an, 
als erwarte er von diesem einen Rat, wie es weitergehen soll. 

«Ich gebe dir ein paar Dietriche mit, einer wird schon 
passen'» sagte Kirchner und strich über seine Nase. Für ihn 
schien es nie Probleme zu geben. 
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«Ich ineine nicht die Leute, diein den Wirtschaftsgebäuden 


A en E S 3 Me EFRAEE- SIR. = - 
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; «Was man uns auf der Schule von Recht und ES ein 


gepaukt hat, hast du wohlnichtmitbekommen’» fragte Grinka. 
«Für solche Dinge hat-mein Kriminalrat kein Verständnis.» 
«Wie du willst, ae Kirchner prompt. «Welche Vor- 


%; stellungen hast du?» 


«Wir müssen ermitteln, wer der Treuhänder im Schloß ist 
“und waser mit Wengard zu schaffen hat. Dann werden wir uns 
mit Wengard beschäftigen, ohne daß der Treuhänder davon 


' > Wind. bekommt. Ich schlage vor, wir erkundigen uns beun 


- Landrat nach dem Treuhänder.» 
. A Kirchner wiegte den Kopf hin und her. 

«Was hast du?» fragte Grinka. 

. «Dann lieber zu seinem Stellvertreter. Mit dem Landrat 
kann ich mich nicht anfreunden. Da war vor kurzem eine 
Geschichte. Er hat nämlich den Vorsitzenden der Boden- 
reformkommission in Zillbach einsperren lassen. Nach der 
‚ Aufteilung der Felder soll der Vorsitzende der Großherzogin, 


die sich mit ein paar. Bediensteten dort auf ihr Schloß zurück- _ 


gezogen hat, ein paar tausend Mark mit Gewalt abgenommen 
haben.» 
- «Sitzt der noch?» wollte Grinka wissen. 

«Bestimmt, es liegt noch nicht lange zurück.»: 
. «Wer bearbeitet das Strafverfahren» - 
«Die Ermittlungen gegen den Mann, ich glaube, er heißt 
Kresse, führt der Staatsanwalt persönlich.» 

«Deswegen bist du gegenüber dem Landrat Pußkanischer 
fragte Grinka. 

“ «Nicht. nur deswegen. Der jetzige Landrat ist ein guter 
“Bekannter seines Vorgängers. Ein gewisser von Hecht. Den 
hatten die Amis eingesetzt, und er ist auch mit den Amerika- 

nern und Prinz Bernhardt fort.» 


Dar Schreibtisch des ereteienden Landrats Friedrich 

Reinke quoll von Papier über. 

. .. „ Ertrat Grinka und Kirchner ein paar Schritte entgegen und 
begrüßte sie per Handschlag. Mit einer Kopfbewegung zu 


166 


- 


:: dem Papierberg sagte er: «Die Durchführung derBodenreform - 


hat sich zueinem Papierkriegentwickelt.Eines Tages werdeich 


in dem Papier ersticken.» Sich Kirchner zuwendend, fragte en: 


«Und was führt dich hierher?» 


«Kamerad Grinka ist von der Landeskriminalpolizei Wei- ; 
mar. Er hat hier Ermittlungen zu führen und möchte ein paar ' 


Auskünfte von dir», antwortete Kirchner. ° 


Reinke bot seinen Besuchern Zigaretten an. Beide lehnten ii 
ab. Während der Landrat seine Zigarette anzündete, musterte. 
er Grinka. «So, dann hat dich Genosse Schuchart geschickt?» 


Grinkanickte. | 

«In der Sache Kresse?» Eu ee 

‚ «Nein», erwiderte Grinka, «ich oder besser wir interessieren 
uns für den Schloßverwalter:in der Elisabethenburg.» 


«Also doch», Reinke tat einen tiefen Zug, «wird auch Zeit, 
daß sich die Landesregierung darum kümmert und diesem .. . 


Kerl das Handwerk legt.» Be 


Grinka knöpfte seinen Mantel auf. Die Luft im Zimmer. m. 


warwarmundverbraucht.. j 
«Zuerst erschienst du mir etwas zu jung für eine solche Auf- 
gabe. Doch wenn Schuchart dich schickt, ist es etwas anderes. 


Der weiß, was er will. Das war schon im Lager so. Wir lagen N 


ein paar Jahre im gleichen Block», erklärte Reinke, sich 
dem Rest der Zigarette eine neue anzündend. Sy 


Nach ein paar hastigen Zügen fuhr er fort. «Dieser N azi, = 


ein Dr. Renzel, hatte bis Kriegsende eine Rechtsanwaltspraxis 
in Hildburghausen. Dort muß er auch noch wohnen, wenn er 
sich nicht im Schloß aufhält. Wegen seiner Vergangenheit 


bekam erkeine Zulassung fürsGericht.PrinzGeorghatRenzel - 


mit einer schriftlichen Vollmacht als: Schloßverwalter ein- 


gesetzt. Als die Bodenreforin begann, besorgteRenzelsicheine 
- einstweilige V’erfügung vom Gericht, nach der das persön- .. _ 
- liche Eigentum der Herzogsfamilie nicht der Beschlagnahme . 
unterliegt. Der Richter, auch ein Nazi wie Renzel, haute nach : 
drüben ab. Seine Verfügung gilt immer noch. Wir haben den‘. 
. Grund und Boden der Herzogsfamilie aufgeteilt. Aber ihre 
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Schlösser Altenstein, Bad Liebenstein, Heldburg, Barchfeld, 
"Zillbach und Elisabethenburg haben sie heutenoch. Die Groß- 


= herzogin Feodora wohnt mit dem Rest der Familie im Schloß 


Zillbach.» I 

«Was sagt der Landrat zu dieser Geschichte?» fragte Kirch- 
ner. SE. 
«Du kennst ihn ja. Erpocht darauf,daßwirkeinRecht haben, 
über das persönliche Eigentum der Herzogsfamilie zu ver- 
fügen», antwortete Reinke. n \ 

«Wieso kein Recht?» begehrte Grinka auf. «Über ein Jahr . 
ist die Verordnung über die Bodenreform alt, darin steht klar 
und deutlich, daß der junkerliche Großgrundbesitz mit allen 
Bauten, lebendem und totem Inventar und anderem Vermö- 
gen zu enteignen ist.» B Ä 

«Du willst doch nicht etwa die Schlösser beschlagnahmen?» 
In Kirchners Gesicht stand Überraschung. «Deswegen haben 
sie dich geschickt?» ER 

«Du weißt, warum ich hier bin», entgegnete Grinka und er- 

. hob sich. «Vielen Dank für die Auskunft, Kamerad Reinke. 
Wie heißt der Staatsanwalt, der den Mann von der Boden. 
reform in Zillbach eingesperrt hat?» ö 

«Bley, Staatsanwalt Bley», antwortete Reinke. «Wer den 
zum Staatsanwalt gemacht hat, weiß ich nicht. Er ist ein guter 
Freund vom Landrat. Soll ich euch anmelden?» 

«Kann nicht schaden», antwortete Grinka. 


Auf der Straße meinte Kirchner: «Ich sehe bald nichtmehr 


durch. Willst du tatsächlich zum Staatsanwalt?» 

«Den kennenzulernen kann nur von Vorteil sein. Vorher 
möchte ich mich aber mit dem inhaftierten Kresse unterhalten. 
Komme ich an den ohne ‚Genehmigung des Staatsanwaltes 
heran?» er > De 
“ «Kein Problem. Unsere Polizeihaftanstalt ist mit im 
' "Gebäude der Justizhaftanstalt untergebracht», erwiderte 
. » Kirchner. : Ye; i 
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. Der Justizwachtmeister öffnete Kirchner ohne Fragen die Git- 
tertüren. Ein paarMinuten späterführteerKresseindenBesu- _ 
cherraum. Der Drillichanzug des Untersuchungshäftlings - 
stammte noch aus dessen Dienstzeit bei der faschistischen 

. Kriegsmarine. Dieselmotorenöl hatte auf Hose und Jacke Spu- 
ren hinterlassen. Von Kirchner wußte Grinka, daß Kresse sich 

“ vonderInsel Fehmarn, wo er interniert war, nach Hause durch- 

geschlagen hatte, als das Gerücht umging, die Marineeinhei- 

ten würden neu aufgestellt und demnächst unter britischer 

Flagge fahren. e . 

Unvoreingenommenheit gehört zu den Grundsätzen eines 


Kriminalisten. Gegenüber diesem Beschuldigten blieben es | 


Worte. Grinka fand den ehemaligen Matrosen sympathisch. 
Mit dem leicht wiegenden Gang eines Seemannes kam erins 
Zimmer und blieb hinter seinem Stuhl stehen. Er war nur 
wenige Jahre älter als die beiden Kriminalisten. Sein breiter 


Brustkasten hob und senkte sich unter dem gestreiften Ma- - ” 


‚rinesweater im gleichmäßigen Rhythmus. Das Gesicht um- 


rahmte ein ungepflegter, tiefschwarzer Vollbart: Sein Kopf- IR 


haar, zur Bürste geschnitten, hatte die Länge der Barthaare. 
«Warum sind Sie nicht rasiert?» fragte Kirchner. «Bei der 
Festnahme haben Sie doch einen Rasierapparat mitgenom- 
men.» Er beugte sich Grinka zu und erklärte: «Die Festnahme 
mußte ich auf Anweisung von Bley vornehmen.» 
«Sie noch!» sagte Kresse mit leisem Groll. «Dann hören Sie 
mir genau zu. Solange ich im Knast bin, rasier ich mich nicht!» 
«Setzen Sie sich!» sagte Grinka. er 
Kresse gehorchte. 
«Warum sitzen Sie ein?» : 
«Fragen Sie den da!» antwortete Kresse und deutete auf, 
Kirchner. nu 
«Ich möchte es von Ihnen wissen!» 
«Raub und Nötigung wirft mir der Staatsanwalt vor!» 
«Genauer bitte!» forderte Grinka. ; 
. «Weil ich der Alten auf dem Schloß das weggenommen 
habe, was uns gehört!» 
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«Welcher Alten? Und was haben Sie weggenommen?» 
«Der Staatsanwalt hat alles aufgeschrieben!» Kresse schien 
keine Lust zu haben, seine Geschichte noch einmal zu erzäh- 
len. «Wer sind Sie überhaupt?» wollte er wissen. °. 
«Kriminal-Assistent Grinka, Landeskriminalpolizei Wei- 
mar» 
. _ «Meinetwegen», sagte Kresse, «erzähle ich es eben noch 
mal.’ Das war so! Ich bin in Zillbach Vorsitzender der Boden- 
“ reformkommission. Mit der Aufteilung der Felder, Wiesen 
- und Wälder vom Schloß waren wir fertig. Aber womit sollten 
die Neubauern und Umsiedler die Äcker bestellen? Die zwei 
Gespanne, der Trecker, die Dreschmaschine und das Vieh 
“ waren nicht mehr da. Ich erfuhr, daß der Gutsinspektor alles 
verkauft hatte, damit es nicht die Bodenreform bekommt. 
“Ich ging mit zwei Kommissionsmitgliedern zum Schloß. Die 
“. Großherzogin wollte uns nicht reinlassen. Ein kräftiger Tritt 
und das Tor ging auf. Ja, richtig! Hausfriedensbruch wirft mir 
der Staatsanwalt: auch vor! Ich verlangte die Gespanne, den 
‘ Trecker und das Vieh oder das Geld dafür. Möglich, daß ich 
. gedroht habe, es würde etwas passieren. Die Alte zählte mir 
. .zehntausend Mark hin. Das Geld wurde gerecht verteilt. Ich 
.. selbst habe nicht eine Mark genommen!» 
‚«Sind Sie oder Verwandte und Bekannte von Ihnen Nutz- 
. .nießer der Bodenreform?» fragte Grinka. 
«Das hat der Staatsanwalt auch schon gefragt. Nein! Ich 
‘ bin Arbeiter, Werkzeugmacher in Schmalkalden, und will es 
. auch bleiben. Und was meine Schwiegereltern sind, die haben 
genug an ihrer Wiese.» 
«Das wär's.» Grinka erhob sich. .. - . 
‘«Was wird nun? Ist das alles, was-Sie von mir wollten?» 
'  erkundigte sich Kresse. De s 
. _ «Uns genügt es. Und ich wette, es-dauert nicht lange, bis 
;. "Sie sich wieder rasieren», antwortete Grinka. 


Staatsanwalt Bley erwartete voller Unbehagen den angekün- 
digten Besuch. Nervös blätterte er in einer dünnen Akte, auf 
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‘ deren Vorderseite‘ in großen schwarzen Buchstaben der Name 
Kresse stand. Er sah ungehalten auf, als seine Sekretärin ins 
Zimmer trat und die Tür hinter sich schloß. 
«Die von der Kripo aus Weimar sind da! Soll ich sie > rein- 
lassen?» flüsterte sie. 
-«Natürlich, _ worauf warten Sie noch®» antwortete‘ Bley. 


gereizt und stand auf, um seinen Besuchern entgegenzugehen. , - | 


In seinem dunklen Anzug mit den Nadelstreifen machte er : 
einen distinguierten Eindruck. Der schwarze Oberlippenbart 
. verstärkte noch diese Wirkung. 
«Bitte, nehmen Sie Platz» Bley deutete auf zwei Sessel. 
«Wollen Sie ablegen?» e 
Grinka lehnte dankend ab. «Wir wollen u uns nicht lange auf- 
halten», sagte er. 
Etwas erleichtert setzte Bley sich hinter seinen Schreibtisch. 
. «Wenn ich Herm Reinke richtig verstanden habe, kommen 
Sie von der Landesregierung wegen der Sache Kresse?»erkun- . 
digte er sich. 
- «Von der Landespolizeibehörde», stellte Grinka richtig. 
Diese Antwort und die gelassene Art des Kriminalisten mit 
der Narbe irritierte Bley. : 
«Darf ich den Inhalt der Beschwerde und den Namen des 
Beschwerdeführers erfahren?» . 
‚«Von einer Beschwerde ist noch keine Rede», antwortete 
Grinka ruhig, «obwohl es zu einer solchen bestimmt kommt, " 
; wenn ich den Sachverhalt richtig einschätze.» 


. «Kresse ist mit Gewalt in das Schloß eingedrungen und k ; 


hat die Großherzogin Feodora gezwungen, ihm zehntausend 
Mark auszuhändigen», ereiferte sich Bley. 


«Stimmt genaw», entgegnete Kirchner treuherzig, «die feine 
englische Art war es nicht. Doch manchmal heiligt der Zweck a 


die Mittel.» 
«Es geht um Recht und Gesetz», sagte der Sieaksäniwalt 
zurechtweisend, 
«Eben», erwiderte Grinka, «von Rechts wegen hätte das 
Geld von Ihnen beschlagnahmt werden müssen. Immerhin 
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. stammt es aus dem ungesetzlichen Verkauf von Maschinen 
. und anderem Inventar aus der Bodenreform.» 

* Diese Anschuldigung trieb kleine Schweißtröpfchen ER 
. Bleys Stirn. Er brauchte Zeit für eine Antwort. 

«Als der Herr Landrat mich informierte, waren mir die Ein- 
zelheiten, a der Ursprung des Geldes, nicht 
bekannt...» 

«Aber spätestene nach der ersten Vernehmung Kresse», 


“. unterbrach ihn Kirchner. 


. „Bley reagierte nicht auf diese Bemerkung. Er wandte sich 
Grinka zu. «Sind Sie gekommen, das Verfahren zu über- 
nehmen?» 
«Nein, warum? Die Zuständigkeit liegt bei Ihnen. Ich wollte 
. mich über die Fakten im Zusammenhang mit anderen Ermitt- 
. ‚lungen informieren.» Grinka trat auf die Tür zu. 
«Warten Sie noch einen Moment», bat Bley. «In den letzten 
“Tagen sind mir auch Zweifel gekommen ..., wenn der Herr 
Landrat nicht so‘ ausdrücklich ..., ich stimme Ihnen ja zu. 
- ‚Nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen läßt sich der 
Haftbefehl gegen Kresse nicht mehr aufrechterhalten.» 
- Kirchner hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Als 


‘ Grinka und Kirchner das Büro des Staatsanwaltes verlassen 


“hatten, konnte Kirchner nicht länger an sich halten. «So habe 
ich den noch nie erlebt. Der hat ja vor einer Beschwerde von 
dir in Weimar mehr Angst als vor dem Landrat», prustete er. 


‚Grinka saß bei seinem dritten Glas Punschdestillat. In immer 
kürzeren Zeitabständen hatte er auf die Uhr über dem Tresen 
geblickt.. Um zwanzig Uhr sollte die Aktion beginnen. Es war 
eine Viertelstunde über die Zeit. Ob es mit Renzel Schwierig- 


". keiten gegeben hatte? Der Schloßverwalter wurde seit dem 


. Nachmittag observiert. 

Endlich, die Tür zum Gastzimmer flog auf, und zwei Poli- 
zisten in dunkelblauen Uniformen postierten sich rechts und 
links des Eingangs. Schlagartig verstummten die Gespräche ° 

: der Gäste. ia wußte, was nun begann. Razzia! Unruhige 
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: Gesichter bei denen, die den Aufenthalt im «Deutschen Haus» 
gewählt hatten, um ihre Geschäfte mit Zigaretten, Seife, 
Kaffee, Spirituosen und anderen Schwarzmarktwaren zu 
betreiben. Die Taschen und Beutel verschwanden unter die 
Tische, wurden mit Füßen weggeschoben in der Hoffnung, 
sie würden bei der Kontrolle nicht bemerkt, oder um ableug- 
nen zu können, der Eigentürner zu sein. 

Unmittelbar nach den Uniformierten erschien Kirchner, 
gefolgt von mehreren Kriminalisten. 


«Ausweiskontrolle! Jeder bleibt an seinem Platz» Kirchners 


Stimme übertönte den Protest einiger Angetrunkener. 


-  . Grinka hatte sein Glas in die Hand genommen, trank einen 
Schluck. Das Zeichen für Kirchner. Es bedeutete, Wengard 


befand sich in seinem Hotelzimmer. 


Während die Kirchner begleitenden Kriminalisten mit der 
Ausweiskontrolle an den Tischen begannen, fragte der . 


Freund: «Sind Hotelgäste anwesend?» . 


Ein Pärchen in mittlerem Alter und Grinka meldeten sich. 
«Kommen Sie mit, Zimmerkontrolle'»sagteKirchnersolaut, 


daß es auch Otto in seiner Ecke am Schlüsselbrett hörte. 


Eine Extraaufforderung brauchte Otto nicht. Stillschwei- 
gend nahm er das Gästebuch und die Zweitschlüssel. Über- : 


raschende Zimmerkontrollen der Polizei gehörten zum Alltag 
des Hotellebens. . 

Die Gäste‘im ersten Stock öffneten die Türen zu ihren 
Zimmern, nachdem Kirchner an der ersten Tür ziemlich laut 
gepocht und sich vorgestellt hatte. . 

Wengard öffnete als letzter. Sein Zimmer war am'Ende des 
Flures. Er mußte im Bett gelegen haben. Über seinem zu kur- 


zen Schlafanzug, der dünne, haarige Waden sehen ließ, trug \ 


ereine schmuddlige Hausjacke. . 
Da ausgemacht war, daß sich Grinka noch nicht als Krimi- 


nalist zu erkennen geben sollte, schnarrte Kirchner Grinka 


an: «Wo ist Ihr Zimmer?» ' - 


«Nicht hier, übern Hof, im Seitengebäude», antwortete _ 


Grinka mit gespielter Ängstlichkeit. 
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“ «Dann warten Sie hier!» befahl Kirchner. 
Er und ein anderer Kriminalist verglichen die Eintragungen 
;. im Hotelmeldebuch mit den Ausweisen der Hotelgäste. In 
 “ jedem Zimmer wurde nachgesehen, ob sich Personen versteckt 
- hielten. Zuletzt betrat Kirchner das Zimmer von Wengard. 
Er ließ die Tür offen, damit Grinka unauffällig in das Zimmer 
‚sehen konnte. Kirchner öffnete. den Schrank, als suche er nach 


- - versteckten Personen. Er schaute auch unter das Bett. Auf. 


dem Schrank stand ein Koffer. Wengard mußte ihn öffnen. 
_Der Koffer war leer. Auch in den Schubladen der Kommode 

keine Gegenstände, keine Waren oder Sachen, die irgendwie 
‘“ von Bedeutung waren. Nur Gegenstände Peraalihen 


“ ä Bedarfs. 


Auf dem Weg über den Hof zum Seitengebäude sagte 


Kirchner leise zu Grinka: «Von Bender habe ich 


nichts gesehen, auch der Koffer ist leer.» 

«Der Koffer auf dem Schrank ist braun. Heute vormittag 
hatte er einen anderen Koffer bei sich, einen grauen Vulkan- 
Fiber-Koffer», erwiderte Grinka ebenso leise. 

Die Durchsuchung von Grinkas Zimmers erfolgte lediglich 
zumSchein. 

- «Werwohntin din Zimmer?» fragte Kirchner den neben 
.. ihm stehenden Otto und zeigte auf die Tür neben Grinkas 

. Zimmer. 

.. „«Niemand», antwortete der, sicht seit Monaten leer.» Otto 
wollte die Holztreppe hinuntersteigen. 

Zur «Halt» befahl Kirchner und hielt ihn zurück. «Auf- 
. schließen’ - 

Otto probierte alle Schlüssel, keiner nahe, «Kann ich nicht 

ändern», erklärte er, «der Schlüssel ist nicht dabei, dann gibt 

esauch keinen. Bestimmt verbummelt.» ; 

«Dann versuchen wir es», sagte Kirchner und holte ein Bund 
- Nachschlüsselhervor. 

Beim zweiten Versuch klappte es. Deutlich war das Schnap- 
pen des Riegels zu hören. Kirchner drückte den eisernen Griff 
nieder. Die Tür öffnete sich nicht. 
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«Die Tür ist von innen verriegelt», flüsterte Grinka leise, 
«Kastenschlösser haben einen zweiten Riegel, der von innen 
. mit der Hand zugeschoben werden kann.» 


«Hat das Zimmer einen zweiten Zugang?» fragte Kirchner. 


. Otto zögerte mit der Antwort, hob die Schultern. “ 
Kirchner wollte ihn gerade anfahren, als Grinka sich vor 


den Kopf schlug und leise ausrief: «Daß ich da nicht gleich . 


drauf gekommen bin! Komm schnell mit!» 


Otto schaute verblüfft Grinka und Kirchner nach, die die ” 
Holztreppe hinabhasteten. Vor der Tür blieb ein Kriminalist - 


der Fahndungsgruppe zurück. 


- Diesmal klopfte Grinka an die Tür zu Wengards Hotel- 


zimmer. Deutlich hörten sie hinter der Tür Geräusche, als 
würden Möbelgerück. . 
«Aufmachen! Polizeil» Kirchners Stimme war laut. 


Türen öffneten sich. Mit einer Handbewegung scheuchte 


Kirchner die Neugierigen in ihre Zimmer zurück. 
.«Wenn Sie nicht aufmachen, wende ich Gewalt an!» rief er. 
Seine Drohung hatte Erfolg. 
- «Ich werde mich über Sie beschweren!» sagte Wengard. 


Das sollte wahrscheinlich forsch klingen. Wie vorhin trug | 


er die Hausjacke, diesmal über der Weste seines Anzugs. 
Warum hatte er seine Straßenschuhe an? Wollte er das Hotel 
so spät noch verlassen? 

Die Bettdecke hing auffällig an der Seite vom Bett her- 
unter. Kirchner nahm sie hoch. Vorhin lag unter dem Bett 
kein Koffer. 


-Grinka zog den grauen Vulkan- Fiber-Koffer hervor und 
legte ihn aufs Bett. Er hatte ein bemerkenswertes Gewicht. 


«Ganz schön schwer», sagte Grinka. 


«Was geht Sie das an, .... und überhaupt, wer sind Sie® 


‚begehrte Wengard auf. 
«Mein Name ist Ihnen ja bekannt. Ich bin Angehöriger der 


Landeskriminalpolizei Weimar und führe die Ermittlungen 
gegen Sie», antwortete Grinka: Das An Wen: nr 


gards war ihm nicht EL 
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-Grinka bückte sich zu de abgetretenen grauen Teppich 
herunter, dessen eine Seite unmittelbar vor dem großen 
Schrank lag. Er schlug den Teppich hoch. Die hölzernen 
Füße des schweren Schrankes glichen abgeflachten Kugeln. ° 


‚ Vorden Kugeln verliefen Linien auf dem Fußboden. 


-«Gleitspuren!» sagte Kirchner und pfiff durch die Zähne. 
Instinktiv griff er. an die Kante des Schrankes. Ohne große 
Kraftanstrengung gab der klobige Schrank nach. . - 

«Kartoffelschalen?» fragte Grinka den blaß gewordenen 
Wengard. 

Er bekam keine Antwort. 

Hinter dem Schrank befand sich eine Tür. Sie v war unver- 
schlossen und führte in den Raum des Seitenflügels neben 
Grinkas Zimmer. j 
- «Mir ist schlecht», stöhnte Wengard, «darf ich mich setzen?» 

Er stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte. “= 
. «Dürfen Sie», sagte Grinka. «Vorher leeren Sie bitte Ihre 
Taschen. Alles auf den Tisch.» Er tastete das Jackett des An- 
' zugs und den flüchtig über das Bett geworfenen Ulster ab. 
Auf dem Tisch häüfte sich inzwischen der Tascheninhalt. 
‘Neben der Brieftasche lagen ein Sturmfeuerzeug, Tabaks- 

. beutel, eine Zigarettendrehmaschine, Taschentücher und die 

Taschenuhr mit Kette, die Wengard umständlich von seiner - 
Weste gelöst hatte. Nur das schwarz eingebundene Notizbuch 
war nicht darunter. Wengard saß zusammengesunken am 
Tisch, den Kopf dicht über der Tischplatte... 
«Komm mal her!» rief Kirchner aus dem Nebenzimmer: 
Grinka ließ Wengard aufstehen und vor sich in das andere 
Zimmer gehen. Wengard schien es tatsächlich nicht gut zu 
gehen. Er schwankte und hielt sich am Türpfosten fest. Grinka 
schob ihm einen Stuhl hin. Ob es der offene Schrank war, 
(der ‚Wengard alle Kraft nahm? Auch in diesem Zimmer gab 
eseinen breiten, zweitürigen Schrank. Kirchner hatte ihn geöff- 
‚net. Im ‚Schrank standen übereinandergestapelt mehrere 
Kisten, die viel Ähnlichkeit mit Munitionskisten hatten. 
«Was ist in den Kisten?» fragte Kirchner. 
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Wengard gab keine Antwort. Er riß sich den rasen 
auf, als wäre er am Ersticken. 

Der zur Sicherung auf dem Flur im Seitengebäude zurück- 
gebliebene Kriminalist staunte, als Grinka auf den Flur trat, . 
in sein Zimmer ging und einen Becher Wasser holte. an 

Grinka reichte Wengard den Becher. Um zu trinken, mußte 
dieser seinen Kopf.heben. Eine Hühnerbrust hat er auchnoch, 
dachte Grinka. Wengards Anzugweste stand wie ein Hamisch - 
vor der Brust. Oder sollte .. „gewöhnlich haben Westenkeine 
Innenbrusttaschen. : 

«Ziehen Sie Ihre Weste aus'» befahl Grinka. 

"Die Weste hatte auf jeder Seite eine Brusttasche. In der 
einen steckte das schwarze Notizbuch, in der anderen ein 
Packen Einhundertmarkscheine, von einem. Einweckeuinen 

zusammengehalten. 

«Sie sind mir noch eine Antwort schuldig! Was ist in den. 
' Kisten?» fragte Kirchner und nahm die oberste Kiste aus dem 
Schrank. 

‘ Wengard suchte nach Worten, setzte mehrmals zum 1 Spre- 
chen an und sagte dann kaum hörbar: «Geschirr .. , Küchen- 
geschitr... „aus Porzellan!» 

- Kirchner betrachtete die Kiste auf dem Tisch von allen 
Seiten. «Vernagelt», sagte er, «wo ist das Werkzeug zum Auf- 
machen?» 

«In der Tischschublade», antwortete Wengard. 


Dort lagen tatsächlich Hammer, Zange, Nägel und Schmir- u 


gelpapier zum Entfernen der alten Aufschriften. 

Kirchner machte sich mit Stemmeisen und Zange an der‘ 
Kiste zu schaffen. Es dauerte nur wenige Minuten, und der. 
Deckel ließ sich abheben. Unter einem Bogen Papier kam 
eine dicke Schicht Holzwolle zum Vorschein. Sie schützte 


eine ovale Porzellanschale. Ihr Rand bestand aus kunstvoll | 


modellierten Rosenblättern in rosa bis dunkelrot. 
Grinka nahm die Schale mit Schwung heraus. Beinahe wäre 
sie seiner Hand entglitten. 
\ wen eg Sie doch auf!» schrie Wengard. 
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«Sagten Sie nicht, es handelt sich um Küchengeschir, 
bemerkte Kirchner gelassen. ; a 
Auf der Unterseite der Schale hatte das Porzellan die Farbe 
von altemElfenbein. - guy ar 
«Ka-Pe-Em», buchstabierte Grinka die unter einer Krone 
“. verschnörkelten Buchstaben und wandte sich Wengard zu: 
«Sie kennen sich damit besser aus als wir. Welche Porzellan- 
. bude führt dieses Markenzeichen?» ° Er 
 Wengard gab keine Antwort. Er blickte wie hypnotisiert 
“ auf den Tisch zu seinem schwarz glänzenden Notizbuch. 
. «Wetten, daß Sie unsheute nacht auf viele Fragen antworten 
werden», sagte Kirchner in das Schweigenhinein. _- 
« ‚Diese Eröffnung löste Wengards Zunge. «Es ist das Marken- 
zeichen der «Königlich-Preußischen Manufaktur. Die Schale 
: wurde siebzehnhundertfünfundsechzig hergestellt» _ & 
«Ist in den anderen Kisten auch Porzellan?» fragte Grinka. 
-Wengardnickte. . ei 
«Und im Koffer?» - Wengard schwieg. 
«Sehen wir nach» ua Era Ser 
Den Kofferschlüssel hatte Wengard noch in seiner Westen- 


tasche. Als der Deckel geöffnet wurde, blickten die Krimi- 


“'nalisten auf unordentlich gepackte schmutzige Wäsche. Sie : 
allein konnte nicht das Gewicht des Koffers ausmachen. Mit 
spitzen Fingern begann Grinka, die Unterwäsche auszusor- 

‘ tieren. Schon nach wenigen Stücken funkelte im Licht der 
; .Deckenlampe ein silberner Pokal, der die eine Hälfte des 

großen Koffers einnahm. Auf dem Deckel des Gefäßes eine 

goldfarbene Krone, die von aufrecht stehenden Löwen gehal- 
ten wurde. Überall auf dem Pokal farbige Edelsteine, wobei 
das Rot der Rubine zwischen den Ornamenten vorherrschte. 

Auf dem Fuß stellten Gravierungen höfische Szenendar. 

Auf der anderen Seite des Koffers, in Papier und ein geflick- 

‚tes Bettlaken gewickelt, zwei Heiligenbilder. Die auf Holz 

. gemalten Bildnisse der Heiligen waren in den Jahrhunderten 

. nachgedunkelt. Die breiten Rahmen stellten prunkvoll stili- 


sierte Blätterund Ranken dar: 
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': «Aus welchem Metall sind die Rahmen?» fragte Kirchner.’ = 


«Es ist Silber, meine Herren, massiv, aber gar nichts wert 
im Vergleich zu den Ikonen selbst. Sie halten ein Vermögen 
in den Händen!» antwortete Wengard. Er schien sich mit sei- 
ner Lage abgefunden zu haben. 


«Außer Feuerzeug, dem N otizbuch und der Brieftasche kön- . 


nen Sie Ihre Utensilien wieder einpacken», sagte Grinka. 


In der Gaststube war die Razzia. beendet. Einige Gäste u 
hatten danach freiwillig, andere unfreiwillig die Räumlichkeit 2 


verlassen. 

: Es fiel nicht auf, als Wengard, flankiert von Kirchner und 
Grinka, das Hotel verließ, Ihnen folgte ein zweirädriger Roll- 
karren, wie er von Hausmännern zum Abholen des Reise- 
gepäcks benutzt wurde. Ein Kriminalist zog und der andere 
schob die Karre über das holprige Kopfsteinpflaster zur Krimi- 


naldienststelle. Auf dem Karren lagen die Holzkisten und die. 


beiden Koffer Wengards. 


Hinter den Fensterscheiben ds Vernehmungszimmers i inder 


Fahndungsabteilung stieg graue Helligkeit auf. Ein neuer Tag 
.mitNovembernebel begann, kalt und naß. 


. «Machen wir Schluß», sagte Grinka zu der Mitarbeiterin. ee 
hinter der Schreibmaschine, die seit Stunden die Vs 


Wengards niederschrieb. «Wie spät ist es?» 
Schulterzucken bei Kirchner. 


«Soll ich die Zentrale anrufen?» fragte die Sekretärin. Auch . 


"sie besaß wie die beiden Kriminalisten keine Uhr. 


Grinkas Frage konnte nur Wengard beantworten. Er zog - En 


'ausseiner Westentascheeine BOllIarbenE Taschenuhr. «Sieben 
' Uhrzehn», sagte er: . 


Am Anfang der Vernehmüng hatte sich Wengard mit sei- 


nen Antworten Zeit gelassen. Das begann bereits bei der Pro- 
tokollierung seiner Personalien. Als Wohnsitzgaberdie Greifs- 
walder Straße im Ostsektor Berlins an. 


Während Grinka seine Fragen stellte, untersuchte Kirchner 
die Brieftasche Wengards gründlich. Unter dem Futter fandeer_ 
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eine zweite Identitätskarte. Auch mit ide Paßbild Wengards 

ausgestattet und auf dessen Namen ausgestellt. Nur war diese 
. Identitätskarte vom Innensenator der Stadt Hamburg unter- 

- schrieben und bekundete, daß Wengard seinen ständigen 
.. Wohnsitz in Hamburg hatte. 

. Kirchner, in jeder Hand einen Ausweis, fragte: «Für welche 

“ Stadt wollen Sie sich entscheiden, Hamburg oder: Berlin?» 

«Hamburg», erwiderte Wengard leise. 

. «Ist auch besser für Sie», sagte Grinka. «Die Anschrift i in 

_ “der Greifswalder Straße existiert schon lange nicht mehr.» 

- «Ich weiß», antwortete Wengard und versuchte die Zigaret- 
tenasche von seiner Weste zu streichen. 

Die Kriminialisten hatten ihm das Rauchen erlaubt. Er hatte 
davon ausgiebig Gebrauch gemacht, als befürchte er, ihm 
würde nach der Vernehmung der Tabak weggenommen. 

«Wenn Sie es gewußt haben, verstehe ich erst recht nicht, 
warum Sie diese Adresse angeben», sagte Grinka. 

«Vordem Krieg gab es das Haus. Ein Onkel von mir wohnte. 
dort. Er hatte. einen Antiquitätenhandel. Bei ihm habe ich 
gelernt und auch gewohnt. Ich stamme aus ‚Hamburg. In 
Hamburg-Harburg wohnt meine Familie. Mit meinem Entlas- 
..sungsschein aus der Gefangenschaft war es nicht schwer, sich - 
in Berlin und in Hamburg polizeilich anzumelden», erklärte 
Wengard und drehte sich eine neue Zigarette. 
.; „. Vordem Krieg schlug er sich schlecht und recht als Trödel- 

. händler durch. Während des Krieges eignete er sich Kunst- 
“ kenntnisse in einer Sondereinheit der Wehrmacht an, deren 
. Aufgabe darin bestand, Kumstschätze i in den besetzten Län-. 
. dern zu requirieren. 

«Glauben Sie mir», beteuerte Wenzand) «ich habe als Unter- 
offizier nur die Befehle der Offiziere ausgeführt.» 
«Schon gut», sagte Grinka, «darüber werden wir uns ein 
anderes Mal unterhalten. Bleiben wir in Meiningen und bei 
. Ihrem Notizbuch.» 
- ... Das Notizbuch mit dem schwarz glänzenden Einband offen- 
barte akkurat alles über Wengards Geschäfte. Bis auf die 
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Mark genau gab es Auskunft über den Verbleib der von Ber- 
lin überwiesenen einhundertvierundvierzigtausend Mark. 
«Wo stammt das Geld her?» fragte Grinka. 


Wengard wollte den Namen des Hintermannes nicht nen- 
nen. Er griff nach seinem Tabaksbeutel. Bevor Wengards 


Finger den Tabak fassen konnten, hatte Kirchner mit einem 
Linial den Beutel beiseite geschoben und leicht den Kopf 
geschüttelt. E 

Die Sucht zu rauchen war stärker als die Bewahrung des 


Geheimnisses. «Ich arbeite im Auftrag der Firma H. G. Peter- 


‚sen, Antiquitäten- und Kunsthandel, Hamburg-Wandsbek», 
gestand er. j ' 


Petersen ließ ihm auch über einen Strohmann aus Berlin: ° 


NO fünfundfünfzig die Summen zum Aufkauf überweisen. 
Im Frühjahr 1946 kam es zum ersten Kontakt zwischen 
Wengard und Dr. Renzel im Schloß Elisabethenburg. Wen- 
gard hatte mit einem verschlossenen Empfehlungsschreiben 


von Petersen die Reise von Harnburg aus unternommen. Der - 
Inhalt des Schreibens-blieb Wengard unbekannt. Renzel las 


das Schriftstück und verbrannte es im Kamin. 


Die ersten Sendungen, aus dem Rahmen entfernte Bilder, 


chinesische -Porzellanvasen und Wandteppiche, transportierte 


Wengard als Reisegepäck in die Westsektoren Berlins. Als die . 


Kontrollen der Bahnpolizei zunahmen und die Gefahr einer Fest- 
nahme und Beschlagnahme größer wurde, suchte er nach 
einem anderen Weg, die Antiquitäten nach Hamburg zu 
schaffen. Er fand ihn. 

Sich in Hamburg einen Interzonenpaß zu beschaffen fiel 
ihm nicht schwer. In Hamburg kaufte er sich eine Fahrkarte 
nach Meiningen für die Hin- und Rückfahrt. Der Besitz der 
Rückfahrkarte von Meiningen nach Hamburg berechtigte zur 
Aufgabe-des Reisegepäcks als Expreßgut. Oft war sein Reise- 
gepäck eher in Hamburg eingetroffen als er selbst, weil er es 
stets vorgezogen hatte, über Berlin nach Hamburg zu fahren. 


Die Expreßgutaufkleber mit seiner Hamburger Adresse auf 


den beschlagnahmten Holzkisten bestätigten seine Aussagen. 
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- Im Fahndungszimmer sah es aus wie im Verpackungsraum 5 


"eines Porzellangeschäftes. Grinka hatte alle Munitionskisten 


‘ aufmachen und auspacken lassen. Jedes Porzellanstück wurde 
mit einer kurzen Beschreibung im Beschlagnahmeprotokoll 
aufgeführt. Auch die beiden Ikonen. Als Wengard das Be- 
schlagnahmeprotokoll unterschreiben sollte, zögerte er. 

«Stimmt etwas nicht?» fragte Grinka. 
. “«Die Ikonen. Sie gehören mir nicht. Ich habe sie auf Kom- 

mission mitgenommen.Herr Petersen wollte sie von Experten 

schätzen lassen und entsprechend dem Marktwert den Preis 

vorschlagen.» u ie 
«Was bedeutet Marktwert?» fragte Kirchner. 

. «Die Kundschaft von Herrn Petersen ist vomehmlich aus 

* Übersee, zumeist hohe alliierte Offiziere. Wenn sie in Dollar 


bezahlen, ist der Preis in Reichsmark kaum ins Verhältnis zu 


setzen.» : a 
«Renzel muß ja viel Vertrauen zu Petersen haben, so mir . 
nichts, dir nichts solche wertvollen Gegenstände aus den Hän- 
den zu geben», sagte Grinka. 
'«Da schätzen Sie Dr. Renzel falsch sein. Natürlich habe 
ich eine Kaution hinterlegt, vierzigtausend Mark» -. 
«Wenn ich recht verstehe, gehört das Geld Ihnen?» ver- 


“ . _ gewisserte sich Grinka. 


- «Mir nicht, der Firma Petersen!» ER. ne 
. Das schrille Klingeln des Telefons unterbrach das Gespräch. 


a ‚Kirchner nahm den Hörer ab. 


«Für dich», sagte er und wies auf Grinka, «Weimar, Krimi- 
»  nalrat Schuchart.» . u a : 
- Kirchner ging mit Wengard in das Vorzimmer. Er ließ ihn 
. - dort das Vernehmungsprotokoll unterschreiben, das achtzehn 
' Schreibmaschinenseiten füllte. Als er zurückkam, saß Grinka 
nachdenklich am Schreibtisch a 
«Ich habe Wengard indie Haftanstalt bringen lassen», 
» sagte Kirchner. «Im Laufe des Vormittags wird er dem Haft- 
tichter zugeführt. Aber sag mal, was machst du für ein Gesicht, 
‘ hates Arger gegeben?» 
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: «Wie ı man’s niniml Man hat sich über mich beschwert!» 


«Warum?» 
«Ich hätte in ein Suhälgiges Velen eingegriffen und 
einen Täter begünstigt!» 


«Den Seemann? Und was sagt dein Kriminalrat dazud» 


fragte Kirchner. 

«Nachdem ich ihm alles berichtet hatte, was hier los ist, hat 
er gesagt, ich soll weitermachen. Er will sofort die'Landes- 
regierung informieren und eine Kommission herschicken.»- 


«Na, bitte! Es bleibt bei unserem Plan. Als nächsten grei- 


fen wir uns diesen Renzel. Der nächste Zug aus Hildburg- 


“ hausen kommt gegen zehn Uhr hier an. Bis dahin haben wir ° 
uns rasiert, gewaschen und gefrühstückt. Länger dürfen wir 


nicht warten. Von hier bis zur Grenze sind es nur zwölf 
Kilometer.» 


t 


Renzel verwähete im Obergeschoß des Schlosses die ganze er 
Etage. Auf das Läuten der beiden Kriminalisten hin öffnete 


der ehemalige Schloßgärtner die Tür und führte sie in das 


herzogliche Kaminzimmer. Die ehemalige Pracht des Raumes‘ 


_ war nur noch zu ahnen. Die mit farbigen Ornamenten ver- 
* "sehenen Ledertapeten hatten sich von den Wänden gelöst, und 


von der Stuckdecke bröckelte der Putz. Der mit Edelhölzern 


 ausgelegte Parkettfußboden war mit Stockflecken übersät, er 
schien am meisten gelitten. zu haben. Der Raum selbst war 


‚mit antiken Möbeln überladen. Hinter einem dunklen Tisch 


mit reichhaltig verzierten Beinen und ungewöhnlich dicker 
Platte saß Renzel. Sein Gewicht schien jeden Moment den 
zierlichen, mit Seide bespannten Sesselstuhl, auf dem er saß, 
auseinanderbrechen zu lassen. 


«Sie wollen zu mir? fragte er. Tief hob und senkte sich ir 


seine Brust unter dem gespannten. Oberhemd, über dessen 
geöffnetem Kragen dicke Halsfalten hingen. Während er mit 
fleischigen Fingern ein Streichholz an den Rest einer Zigarre 
hielt, gingen seine Augen zwischen Grinka und Kicner hin 


und her. 
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«Sollich eehlesen Heır Doktor?» meldete sich die Stimme 

“des Gärtners von der Tür. ° 

. «Später!» Mit einer Handbewegung. wies Renzel seinen 
Bediensteten aus dem Zimmer. 

«Mit wem habe ich das Vergnügen?» In Renzels Blabetahen 
Augen unter den dünnen, rotbraunen Augenbrauen lag 
gespannte Wachsamkeit. _ 

«Kann man sich auf das Ding da setzen?» Kirchner zeigte 
. auf eine. zierliche,. barocke Sitzbank, die gegenüber dem 

Schreibtisch an der Wand stand. Ohne Renzels Antwort ab- 
zuwarten, nahm er Platz. 

«Wer sind Sie» Die Stimme des Rechtsanwalts war um 
Nuancen schärfer geworden. 

«Kriminalpolizei!» sagte Kirchner und holte die an einer 
Kette befestigte Dienstmarke aus seiner Hosentasche. 

Grinka hatte Renzel nicht aus den Augen gelassen. Bei 

‚Kirchners Eröffnung zeigte, der weder ein Erschrecken noch 
Überraschung. 

«Was wollen Sie?» fragte Renzel aggressiv. - 

«Ein paar Fragen stellen», antwortete Grinka, seinen Mantel 
aufknöpfend. 

«Bitte, fangen Sie an!» Renzel paffte einen Schwall Rauch 
in Richtung der Kriminalisten. 

Kirchner hatte sich einen Schreibblock auf die Knie gelegt 

‘ und versuchte zu schreiben. 

«So geht es nicht», brummte er und sagte laut zu Renzel: 
«Stehen Sie. auf! Ich brauche Ihren Platz zum Schreiben.» 
. «Dazu haben Sie kein Recht!» brauste Renzel auf. Sein run- 

der, haarloser Schädel hatte sich rötlich gefärbt. 
. «Wir können uns auch in unserer Dienststelle unterhalten», 
bemerkte Grinka ruhig. 

Renzel stand auf, trug einen der Barockstühle auf die an- 
dere Seite des Schreibtisches. «Was wollen Sie von mir?» fragte 
er, um in der Initiative zu bleiben. 

«Ein paar Informationen hinsichtlich Ihrer Geschäftsbezie- 

; hungen zu Gustav Wengard», antwortete Grinka. 
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. «Wengard?» Renzel tat, als hörte er den Namen zum ersten 


Mal. 


«Machen Sie uns bitte keine Schwierigkeiten!» forderte 
Kirchner Renzel auf. Grinka merkte dem Freund an, wie sehr - 


der sich bemühte, ruhig zu bleiben. : 
«Wengard ist gestern festgenommen worden und hat in 


der Nacht ein umfassendes Geständnis abgelegt», setzte 


Grinka die Vernehmung fort. 


„ «Was hat das mit mir zu tun?» Renzels Stimme klang schon . 


weniger arrogant. 

«Sehr viel!» entgegnete Grinka. «Sie haben gemeinsam mit 
Wengard Vermögenswerte aus dem ehemaligen herzoglichen 
Eigentum beiseite geschafft und nach Hamburg verbracht.» 


Renzel brauchte Zeit für eine Antwort. Der Zigarrenrest 


hing kalt zwischen seinen Lippen. 

«Darf ich?» fragte er und griff die Streichholzschachtel auf 
dem Schreibtisch. 
«Erst antworten Sie»-knurrte Kirchner. «Das nasse Holz 
im Kamin stinkt schon so genug'» 

«Es läßt sich alles aufklären, meine Herren: Ich bin mir 
keiner Schuld bewußt. Prinz Georg von Sachsen-Meiningen 


hat mich nach der Kapitulation als Schloßverwalter eingesetzt. 
Sie können sich davon überzeugen. Die Vollmacht befindet . 


sich dort im Schreibtisch. Ich bin berechtigt, über das her- 
zogliche Vermögen zu verfügen, ausdrücklich auch Verkäufe 


vorzunehmen um Unkosten zu begleichen. Und was Herm 
Wengard betrifft .. . Sie müssen sich täuschen, Herr Wengard ° 
hat sich mir als Aufkäufer der Staatlichen Museen in Ostberlin 


und Dresden vorgestellt. Hamburg .. , ich verstehe nicht .. 
vielleicht, daß Herr Wengard dorthin Privatgeschäfte führte .: 


tut mir leid, dazu kann ich nichts sagen.» Renzel lehnte Sch 


- in den zierlichen Stuhl zurück, faltete die Hände über dem 
Bauch und kaute an seinem erkalteten Zigarrenrest. 


«Der Name Petersen, Hamburg-Wandsbek, ist Ihnen wohl i 


nicht bekannt?» fragte Grinka. 
Auf Renzels Kopfhaut glänzten winzige Schweißtropfen. 
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-  Vonder Wärme des spärlichen Kaminfeuersin seinem Rücken 
..konnten sie nicht herrühren. «Kann mich nicht erinnern», 
bemerkte er kleinlaut. 
«Nach-den Angaben von Wengard - sie sind durch Do- 
“ kumente bewiesen - haben Sie in den letzten Wochen von 
ihm über einhunderttausend Mark als Kaufsumme erhalten. 
Wo ist das Geld?» 
Renzel sog an seinem Zigarrenstummel. Ohne ihn aus dem 
„ Mund zu nehmen, sagte er: «Ich erwähnte es bereits, die Un- 
- ‚kosten! Strom, Heizung, die ame der Angestellten der her- 
- zoglichen Hofverwaltung. 
«Sie wollen doch voll nicht behaupten, Sie haben für die 


= Holzscheite dort neben dem Kamin hunderttausend Mark 


ausgegeben», unterbrach ihn Kirchner. «Also keine Faxen! 
Wo ist das Geld’» 

- «Die herzogliche Familie Kan nicht von Luft leben! Ich 
habe mit der Großherzogin die Einkünfte abgerechnet.» 

«Wo?» beeilte sich Grinka zu fragen. 

- «Nicht weit von hier. Die herzogliche Familie, außer Prinz 
Bernhardt, der sich auf sein Jagdschloßin Bayern zurückgezo- 
gen hat, lebt auf Schloß Zillbach.» 

«Und die vierzigtausend Mark, die Sie gestern vormittag 
von Wengard erhalten haben, ist diese Summe auch schon ab- 
gerechnet?» Grinkas Frage kam schnell, sie sollte Renzelkeine 
‚Zeit zum Überlegen’lassen. . 
«Natürlich! Was denn sonst?» antwortete Renzel unsicher. 

.. «Binden Sie uns keinen Bären auf! Sie sind von Meiningen 

..direkt nach Hildburghausen gefahren. In Zillbach waren Sie 

nicht! In Hildburghausen hat Sie auch niemand besucht», ent- 
gegnete Kirchner ungerührt. .- -- 

- - «Ich werde mich über Sie beschweren. Das ist ein Verstoß 


© gegen die Menschenrechte. Sie haben mich überwachen las- 


sen!» protestierte Renzel. 
‚ “Die Beschwerde nehme ich auf meine > Kappe! b sagte Kirch- 
ner schmunzelnd zu Grinka. 

«Wo ist das Geld?» bohrte Grinka weiter. 


186 z 


«Darauf antworte ich nicht» ; 


«Dann werden wir es suchen» ie Kirchner und 208 


die Schublade des Schreibtisches auf. 
«Ich ware Sie, junger Mann. Ohne Durchsuchungsbefehl 
begehen Sie einen Gesetzesverstoß!» 


«Sparen Sie sich Ihre Drohungen. Als Jurist ı müßten Sie 


wissen, daß bei Gefahrjederzeit durch uns eine Durchsuchung 
statthaft ist», konterte Grinka und erhob sich. 


Im Schreibtisch war das Geld nicht. Die dünnbeinigen 


Stühle und Möbelstücke sahen auch nicht danach aus, Wert- 
gegenstände und Geld zu verbergen. 


«Wohin führt diese Tür?» fragte Kirchner und zeigte auf“ ' = 


eine weiße, mit goldfarbenen Ornamenten versehene Tür an 
der Wandneben dem Kamin. 
“  «Indas Herzogszimmer!» antwortete Renzel. 
Wenn die Möbel im Kaminzimmer schon altertümlich und 


wertvoll wirkten, sie waren kein Vergleich zu den mit Tüchern - 


abgedeckten Einrichtungsgegenständen des Herzogszimmers. 
Sogar das Parkett hatte an ulBEn 'Stellen noch etwas vom 
alten Glanz. 

Die Wände des Herzogszimmers waren mit goldfarbig ein- 


gefaßten Seidentapeten dekoriert. Helle rechteckige Flecken -» 


deuteten auf ehemalige Bilder an den Wänden hin. Von der 
Decke herab hing ein gewaltiger weiß-goldener Kronleuchter. 


An der Seite stand, mit einem Tuch verhüllt und von Kisten. 


verstellt, ein hoher Sessel. Kirchner zog das Tuch herunter. 


Renzel blieb achtungsvollstehen.«Meine Herren,ichmache 


Sie darauf aufmerksam, alles, was in diesem Raum ist, gehört 


den Herzögen von Sachsen-Meiningen. In dem Sessel zu sit- 


zen, war ehedem das Privileg des regierenden Herzogs. » 
Kirchner untersuchte den Sessel. So imposant seine Rücken- 


lehne auch war - sie bestand aus zwei hundsgroßen Löwen, 
die aufgerichtet in ihren Vorderpfoten eine vergoldete Krone . 
hielten -, einen Platz für ein Versteck gab es kaum. Er setzte : 


sich in den Herzogssessel und tz tastete die hölzemen Armleh- 
nen.ab. : 
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«Hart und unbequem», lautete sein Urteil, als er das Tuch 
-wieder über den Sessel zog. . 

Grinka war an der Tür zum Herzogszimmer stehengeblie- 
ben und hatte Renzel nicht aus den Augen gelassen: Dessen 
Besorgnis um die im Zimmer. abgestellten Möbel schien ihm 


gespielt, als wollte er die Kriminalisten ablenken. Einem 


gewöhnlichen Besucher wäre es bestimmt entgangen, daß die 
Stärke der Zwischenwand der beiden Zimmer über ein 
gewöhnliches Maß hinausging. Erklärlich, in dieser Wand . 
-befand sich der Kamin.mit seinem Schornstein. Die eine Seite 
neben dem Kamin blieb der Tür mit der entsprechend breiten 
Türfüllung vorbehalten, in der Grinka stand. Was füllte die 


“ „Wand an der anderen Seite des Kamins? 


Grinka näherte sich der Kaminwand und begann sie abzu- 
klopfen. Renzel war erschrocken stehengeblieben. Über sein 
Gesicht kroch eine fahle Blässe. 

“ Kirchner war die Veränderung in Renzel nicht entgangen. - 
«Soll ich einen Hammer holen?» erkundigte er sich. 

In einem Karree von der Größe einer Tür klangen Grinkas 
Schläge hohl. 

- «Öffnen Sie die Geheimtür» forderte Grinka. 
«Ihre Phantasie ist mit Ihnen durchgegangen, Mir ist von 
: einer Geheimtür nichts bekannt!» sagte Renzel. Dicke: 
Schweißtropfen auf seiner Stirn straften seine Worte Lügen. 
 „ “Besorge einen großen Hammer und eine Brechstange», 
- forderte Grinka Kirchner auf. 
.. ‚Der holte aus seiner Hosentasche ein Bündel Dietriche her- 
vor. «Laß mich mal!» bat er und machte sich an den geschnitz- ° 
ten Holzleisten zu schaffen, «vielleicht geht es ohne Gewalt.» 
. Mit einem spitzen Dorn. verfolgte er die Kante der Leisten. 
«So müßte es klappen», sagte er zufrieden und schob unter- 
und oberhalb der Außenleiste zwei geschnitzte Rosetten zu- 
rück. Die mit Seidentapete verkleidete Tür schwang auf. Eine 
Handbreit dahinter fanden sie die solide Stahltür eines Tre- 
.sors. Kein kompliziertes Zahlenschloß. Altväterlich, zwei mit 
Stahldeckeln versehene Schlüssellöcher. 
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‘ «Nun sagen Sie bloß noch, Sie häben dern nichts gewußt 


sagte Grinka. 

«Sie sehen mich fassungslos .. 

Weiter ließ Kirchner Renzel nicht kommen. «Die Schlüssel 
her, sonst ziehe ich Sie bis aufs Hemd aus!» 

- Renzel gab nach. Aus der Tasche seiner in den Knien aus- 
gebeulten Hose zog er ein Schlüsselbund hervor. Die beiden 
Schlüssel zum Panzerschrank fielen allein durch die Größe 
und Form ihrer Doppelbärte auf. 


Aus einem Fach des Panzerschrankes Ha Grinka Ach 
Leitzordner. Er enthielt Verkaufsbelege, Quittungen, Abrech- .. . 
nungen und Schriftverkehr, unter anderem auch mit derFirma 


Petersen. 

Renzel wischte mit einem Taschentuch die Schweißtropfen 
von seiner Stirnglatze. «Darf ich mich setzen?» fragte er stöh- 
nend. 


«Aber nicht auf den Stuhl des Herzogs, entgegnete Kirch- ° 
“ ner und schob ihm einen anderen, weniger wertvollen Sessel 


In einem Fach des Panzerschrankes fand Grinka nicht nur 
die vierzigtausend Mark Kaution von Wengard. Über. sech- 


zigtausend Mark enthielt das Fach. Ein Zeichen, daßesRenzel 


mit der herzoglichen Abrechnung nicht eilig hatte. In einem 


- anderen Fach befand sich das Gegenstück zu dem Silberpokal 
mit den Löwen und der Krone, den ni Kriminalisten bei 


Wengard beschlagnahmt hatten. 

«Was ist da drin?» fragte Kirchner den vor Aufregung keu- 
chenden Renzel und hielt ihm einen Metallkasten von der 
Gyöße eines kleinen Handkoffers unter die Nase. 


«Bevor Prinz Georg fortging, er ist später verstürben, ver-- 


- traute er mir dieses Buch an. Es ist seit Anbeginn des Her- 
zogtums in den Händen der Familie. Eine wertvolleSammlung 
der Miniaturen der Großen Heidelberger Liederhandschrift.» 


Kirchner war es gelungen, die Verriegelung des Kastens zu . 


lösen. Er nahm den Inhalt, in schwärzliches Leder gebundene 


Pergamentblätter, heraus. Der Lederdeckeldes Einbandes war‘ 


mit Omamienen aus Elfenbein verziert. 
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* «Pack es wieder ein», u Ginka; en er ein paar 
Seiten durchgeblättert hatte. «Damit sollen sich die Experten 
beschäftigen. Ich verstehe kein Wort von dem, was da steht.» 
- «Die Schrift ist in Althochdeutsch, aus dem dreizehnten 
Jahrhundert», bemerkte Renzel. 
Grinka hatte große Mühe, sein Gähnen zu unterdrücken: 
. Erst die fast schlaflose Nachtfahrt nach Meiningen. Ein paar 
"Stunden.Schlaf im Hotel, letzte Nacht die Vernehmung von 
Wengard.Eine weitere Nacht mitderVernehmung vonRenzel . 
würde er kaum überstehen, ohne einzuschlafen. 
«Den Inhalt des Panzerschrankes nehmen wir mit. Sie sind 
festgenommen», sagte er zu Renzel, «die Räume des Schlosses 
werden bis zur Einsetzung eines Treuhänders versiegelt.» 
Er begann das Geld zu zählen und das Protokoll der Beschlag- 


* - nahme vorzubereiten. 


 "Renzel fragte kreidebleich: «Meine Herren... „ich bin fest- 

genommen?» 
«Sie haben es erfaßt», antwortete Kirchner.. 
Renzel holte einige Male tief Luft. a möchte Sie darauf 

aufmerksam machen, mein Herzleiden... 

«Sie-werden einen Arzt bekommen, wenn es nötig ist», er- 
widerte Grinka. 
Gegen Mittag waren alle Türen und Eingänge zur Herzogs- 

- etage verschlossen und versiegelt. Ein Polizist, der alle zwei 
Stunden abgelöst wurde, hatte Posten bezogen. 

. Von.den in Kisten verpackten Schätzen und den fast bis 
zur Decke gestapelten wertvollen Möbeln und Einrichtungen 
- im Theatersaal, darunter Paradepferdegeschirre, Kutschen 

und Schlitten, sollte Ache mehr in dunkle Kanäle abwan- 
dern. 
. . Gegen zwanzig Uhr war r.die Vene abgeschlossen. 
. Renzel hatte.auf alle Vorhaltungen geantwortet und ohne 
. Widerstand das Vernehmungsprotokoll unterschrieben. 
«Wir sehen uns morgen früh beim Haftrichter wieder.» 

“Mit diesen :Worten verabschiedete Grinka den herzoglichen 
‘Verwalter, der von zwei Justizwachtmeistern abgeführt wurde. 
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Kirchner erhob sich. «Jetzt haben wir aber ein nd 


-Abendbrot bei meiner Mutter verdient.» 


«Vielen Dank für die Einladung, aber ich möchte nur schla- 
- fen. Ich haue mich gleich auf die Liege. Auch ein Gänsebraten Er 


und Klöße können mich jetzt nicht locken.» 

«Auch Anitanicht?» fragte Kirchner miteinemzweideutigen 
Lächeln. 

«Auch die nicht», bekam er zur Antwört «und überhaupt, 


wer soll auf die beschlagnahmten Klamotten aufpassen? Mit: 


dem Geld von Wengard sind allein über vierundsechzigtau- 
send Mark in der Kassette im. Kleiderschrank. Wenn eine 
Mark abhanden kommt, haut man uns\die Ohren spitz. Ich 
werde mich auf die Liege hier im Zimmer legen.» 


Das Gedröhn in den Ohren war unerträglich. Es klang, als 


ob jemand die Tür einschlagen wollte. Grinka richtete sich 
auf. Das Klopfen galt ihm. 
«Kamerad Grinka! Ein Telefongesptäch für Sie. Auf dem 
. Apparat des Kriminaldienstes.» 


«Ich komme gleich», antwortete Grinka und erhob er von. | 


der flachen Liege. Die Uhr im Zimmer des Diensthabenden 
zeigte Mitternacht an. Er nahm den Hörer. «Ja, bitte?» 

«Sind Sie der Kriminalist aus Weimar?» 

«Bin ich. Wer spricht dort?» 

«Kresse. Der auf Ihre Initiative hin freigelassen wurde.» » 


.. «Der Seemann?» 


«Jawohl, und ich habe eine wichtige Meldung zu machen. 


. Die Alte ist stiftengegangen, und jetzt ist ein Lastkraftwagen 
gekommen, ein alter Holzvergaser, sie laden alles auf!» 
«Von welcher Alten sprechen Sie?» 
. «Na, die Feodora, die Großherzogin, die mich einsperren 
ließ.» 


Männer, die den LKW aufhalten können?» 


«Weiß nicht, seitdem mich die Alte hat ‚einsperren lassen, : 


haben einige Angst bekommen.» 
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«Verstehe, ich komme sofort. Haben Sie ein paar handfeste 


.. «Versuchen Sie es. Wir kommen sofort!» Grinka legte den 
Hörer nieder. «Schnell eine. Verbindung mit Kameradl Kirch- 
ner!» verlangte er vom Kriminaldienst. 

 Kirchners schlaftrunkene Stimme wurde mit einem Mal hell 

‚und klar, als Grinka ihm das Gespräch mit Kresse übermit- 

telte. Zehn Minuten später schloß Kirchner sein Fahrrad i im 

“Hof der Kriminaldienststelle an. 

«Wir müssen so schnell wie möglich nach Zillbach», ver- 

. langte Grinka. 

«Langsam, langsam», dämpfte Kirchner den Tatendrang 


“ seines Freundes, «bis wir in Zillbach sind, können die schon 


über die Grenze sein. Warum haben wir seit ein paar Wochen 
. das Grenzkommando? Ich werde Grenzalarm auslösen.» 

«Darfst du das?» 

«Als Fahndungsbevollmächtigter kann ich es. Die Geneh- 
migung hole ich mir vom Chef später ein, und außerdem 
habe ich mit dem Leiter des Kommandos bei der Schutzpolizei 
zusammen Dienst geschoben.» 

Kresse und zwei junge Männer - der Seemann hatte sich 
mit einer Wagenrunge bewaffnet und die beiden anderen 
‘hielten Forken in den Händen - erwarteten die Kriminalisten. 

«Wo ist der Lastkraftwagen?» fragte Kirchner, der sich hin- 
ter Grinka aus dem alten DKW zwängte. 

. «Zu. spät» bedauerte Kresse. «Wir haben versucht, den 
Holzkocher anzuhalten. Sie hätten uns über den Haufen gefah- 


- ren. Der Beifahrer schrie, wir sollen aus dem Wege gehen, 


'sonst garantiere er für nichts.» 
«Wann ist der LKW fort?» wollte Kirchen wissen. 
«Vor einer knappen halben Stunde'» 
«Ich muß sofort telefonieren! Wo ist im Dorf ein Telefon? 
«Im Schloß», antwortete Kresse. 
Die Fenster im Schloßgebäude waren erleuchtet. Die 
Bezeichnung Schloß traf auf das schmucklose Gebäude mit 
“ der Freitreppe zum Eingang kaum zu. Ein großer Gutshof mit 
einer hohen Fachwerkscheune und Wirtschaftsgebäuden. 
Kirchner, gefolgt von Grinka und den drei Männern, eilte 
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die Freitreppe hinauf. Die Haustür war unverschlossen. In der 
Diele hinter der Tür hatte die Flucht der Herzogin ihre Spuren 
hinterlassen. Möbel, die bestimmt nicht in die Diele gehörten, 


standen wahllos herum. Der Inhalt zweier alter Bauerntruhen,  . 


kostbare Gewänder, Seiden- und Brokatstoffe, lag bunt durch- 
einander auf den geöffneten Deckeln. Alles deutete auf einen 
eiligen Aufbruch hin. m 

Gegenüber der Tür, ängstlich zusammengerückt, als erwar- 
teten sie Unheil, standen zwei Männer und drei Frauen. 

«Wersind Sie?» fragte Grinka. 

Die Angesprochenen gaben keine Antwort. Kresse und seine 

. Begleiter flößten ihnen mit ihrer Bewaffnung Angst ein. 

«Sie brauchen keine Angst zu haben, wir tun Ihnen nichts», 

versuchte Grinka die Leute zu beruhigen. 


«Sie gehören zum Schloß», übernahm Kresse die Vorstel- 


lung. «Der da ist-der Schloßverwalter mit seiner Frau.» Er 


zeigte auf ein älteres Paar. «Sie,hat auf dem Schloß die Wirt-. 


schaft geführt. Die anderen beiden hat die Herzogin von ihrem 


Schloß in Schlesien mitgebracht. Der Mann dort muß so eine - 


„Art Hofkutscher gewesen sein. Und die junge, das ist Rosi 
aus dem Dorf.» x 


Kirchner mühte sich am Telefon ab. Er bekam keine Ver- 


bindung zum Grenzkommando. 
Hinter dem Rücken des Verwalters und des Kutschers 
machte Rosi Zeichen. Sie waren für Kresse bestimmt. . 
Grinka schickte den Verwalter und den Kutscher mit ihren 
Frauen in ein Nebenzimmer, dann wandte er sich an die junge 
Frau: «Haben Sie uns etwas mitzuteilen?» : 
Rosi deutete einen Knicks an. Mit einem ängstlichen Blick 
zur Tür, hinter der die anderen verschwunden waren, flüsterte 
sie: «Ich hab’s ja gewußt! Der Schatz war da. Der. Verwalter 
und der Kutscherhaben lange gebraucht, um ihn auszugraben. 
Im Pferdestall unter der Häckselkiste.» j 
‚«V on einem Schatz wurde im Dorf gemunkelt, als der Treck 
von Schloß Heinichau hier ankam. Heinichau liegt in Schle- 
sien und gehörte auch dem Herzog», erklärte Kresse. 
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«Haben Sie den Schatz gesehen?» fragte Grinka. 


- «Nein, nur den Reisekorb, so ein großer, geflochtener», er- * 


widerte Rosi'und zeigte auf eine der großen Truhen, «wie . 
. die Truhe da. Die Männer brachten den Korb auf einer Sack- 


Be : karre aus dem Stall zu dem Auto auf dem Hof.» ie 


: «Zum Auto, mit dem die Großherzogin fortfuhr?» unter- 


brach Grinka sie. : 


«Die war schon weg. Den Korb haben die Männer auf den 
Lastkraftwagen zu den anderen Kistengeladen» 

Die Eingangstür, wurde aufgestoßen. Der Mann in Igelit- 
stiefeln, verwaschenem Drillichzeug, aus dem ab und an ein 
Nachthemd hervorlugte, brachte einen Schwall nasse No- ° 
vemberluft mit in die Diele. er: 

«Was ist denn hier los?» fragte er und wich einen Schritt 
- zur Tür zurück, als er die Runge in Kresses Hand sah. 
- «Unser Bürgermeisters, sagteKresekur. —— 
«Gut, daß Sie da sind. Kriminalpolizei. Grinka, mein Kol- 
* lege Kirchner.» Grinka zeigte auf seinen Freund, der wütend. 
in die Sprechmuschel des Telefons schrie: 
. »  «Kriminal-Assistent‘ Kirchner? Den such’ ich! Ein Telefon- 
_ gespräch für ihn auf meinem Apparat.» 

Kirchner stürzte los, der Bürgermeister wollte hinterher. 

«Halt!» rief Grinka. «Einen Moment noch. Die Herzogin hat 
heute nacht das Schloß verlassen.» 

‘«Alles Geld und auch den kleinen Blechkoffer mit dem 
Familienschmuck hat sie mitgenommen», ergänzte Rosi un- 
. gefragt. - BG; j a 

«Das geht mich nichts an!» Der Bürgermeister wandte sich 
um und trat auf die Tür zu. i : 
«Ab sofort geht Sie das doch etwas anb sagte Grinka härter 

als gewollt. «Damit nicht noch mehr beiseite geschafft wird, 
“: muß provisorisch ein’ Treuhänder eingesetzt werden. Ich 
- schlag’ den.hier anwesenden Herm Kresse vor. Haben Sie 
- .. dagegen Einwände, Herr Bürgermeister?» 

Der sagte kein Wort. BERN 

'«Also einverstanden. Und Sie, Herr Kresse®» 
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"Kresse legte seine Runge aus der Hand und kratzte si 
den Kopf. «Was muß ich da machen?» 


«Aufpassen, daßnichtnoch mehr verschwindet.Den Schloß: es 


verwalter und den Kutscher nehme ich mit nach Meiningen. 
Morgen oder übermorgen wird eine Kommission von der 


andesregierung eintreffen. Von der werden Sie Näheres er- 


fahren.» j . ; 

Als Grinka die Freitreppe hinunterstieg, sah.er Kirchner 
am Auto stehen und mit dem Kraftfahrer diskutieren. «Was 
istlos® fragteer. ee e 75 


«Ich könnt’ mich ohrfeigen. Die Herzogin ist weg. Die sitzt . | 


bestimmt schon in Coburg und lacht uns aus. Nach der Fest- 


nahme von Renzel hätte ich sie beobachten lassen sollen» - 


Kirchner war außer sich vor Wut. .. 3 
«Und der Lastkraftwagen?» e RE; 
“ «Steht im Grenzkommando. Deswegen der Anruf. Wollte 


nach dem Stoppen die Grenze durchbrechen und fuhr in eine \ 


Sperre. Der Fahrer und der Beifahrer sind festgenommen. Sie 
versuchten zu fliehen. Wir sollen den LKW und.die Kerle ab-. 


holen. Na los, machen wir uns aufdieSocken» En 


Das Kommando der Grenzpolizei war in Steinbaracken unter- 


.. gebracht. Der Lastkraftwagen stand am Rande des Appell- e 


platzes, von einem Posten gesichert. 


«Den Laster kenne ich», sagte Kirchner, «er gehört einem ER 


Fuhrunternehmer in Meiningen. Er hat sich den Wagen nach. 
dem Krieg unter den Nagel gerissen. Nicht einmal den alten . 
Tarnanstrich hat er überstrichen. Bei uns steht er schon lange. 


in Verdacht, illegale Transporte, Maschinen und ähnliches, . 


nach drüben zu bringen. Diesmal kommt er nicht davon.» 
Kirchner und Grinka betraten das. Stabsgebäude. Der. 


Diensthabende öffnete die Türzur Verwahrzelle. Von der Prit- 
sche erhob sich ein Mann und stellte sich mit dem Rückenan .. 


die Wand. . 


«Guten Mor; en; Herr Kosubek», begrüßte Kirchner den . ; 
Häftling. «Ich habe es gewußt, daß wir uns einmal in einer. 
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solchen Situation treffen. Sie werden nach Meiningen über- 
führt. Dort sehen wir uns wieder.» 
Der. Fuhrunternehmer erwiderte kein Wort. 
- Der Grenzpolizist in der dunkelblauen Uniform öffliete die 
Tür zur nächsten Zelle. 
Die Kriminalisten brachten vor berascing kein Wort 
heraus. Im Schein der vergitterten. Deckenleuchte stand 


 - ‚Dr. Renzel: Die Blässe in seinem Gesicht rührte nicht nur 


vom Widerschein der weißen Wände her. Mit zittrigen Hän- 
den hielt’ er seinen Hosenbund fest. Neben den Hosenträgern 
hatte er zu seiner Sicherheit auch Schnürsenkel und Krawatte 


-, bei seinen Asservaten lassen müssen. Der dicke Mann bot 


ein jämmerliches Bild. Von seiner Arroganz und Überheblich- 
keit war nichts geblieben. 
Grinka faßte sich als erster. «Was machen Sie hier? Wie 


“sind Sie aus der Haftanstalt entkommen?» 


.  Renzel bewegte die Lippen. Seine Worte waren | nicht zu 
verstehen. f 
«Sprechen Sie lauter» herrschte Kirchner den Rechtsanwalt 
an. 
«Nachdem Sie mich inhaftiert hatten, bekam ich einen Herz- 
“ anfall. Der herbeigerufene Amtsarzt bestätigte meine Haft- 
unfähigkeit. Der Haftrichter lehnte daraufhin einen Haft- 
befehl ab», sagte Renzelleise, aber verständlich. 
“Sie machen mir Spaß! Einen Herzanfall wollen Sie gehabt 
"haben? Zentnerschwere Kisten haben Sie geschleppt! Mal se- 
hen, was der Amtsarzt dazu sagt.» 
. Renzel senkte verlegen den Kopf. 
«Was ist'in den Kisten, die Sie in die Westzonen schaffen u 
wollten?» fragte Grinka. 
«Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich nehme an, persön- 
liches Eigentum, Gegenstände, Andenken der herzoglichen 
‘Familie. Die Kisten kamen zum Teil verpackt von den anderen 


- - Besitztümern.» 


«Lösen Sie sich von Ihren Vorstellungen über das persön- i 


‚liche am der ee Familie», entgegnete Grinka 
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: unwirsch. «Irgendwo gibt es da eine Grenze. Das, was Sie 


durch Ihre Mittelsmänner im Auftrag der Herzogin fortschaff- - 


ten, gehört dem Volk. Oder sollte Ihnen als Rechtsanwalt 


der Inhalt der Verordnung über die Bodenreform entgangen 


sein? Sie werden mit Ihrem Kumpan, dem Fuhrunterneh- 
mer, nach Meiningen überführt.» 


Gegen Mittag fuhrder Lastkraftwagen BR den Hof der Dienst- 
stelle. Hinter dem Lenkrad ein Grenzpolizist, der sich mit 
‘ Holzvergasern auskannte. 

«Wohin mit den Kisten?» fragte Kirchner. «Wenn die Auch 


noch in meinem Zimmer abgestellt werden, kann sich keiner 


mehr rühren.» ° 


«Du weißt, wie wertvoll die Sachen sind. Wir nen sie. 
nicht auf dem Hof rumstehen lassen», versuchte Grinka den‘ 


Freund zu beschwichtigen. 


«Ich hab’s», rief Kirchner, «der alte Tufschuzkeiler! Die - 


Stahltüren verrammeln wir mit Ketten und Schlössern. Der 


"ständige Hausposten ist auch in der Nähe. Lange wird es ja _ 
nicht dauern, bis deine Kommission die Klamotten über- . 


nimmt.» 


Die acht Holzkisten hatten unterschiedliches Gewicht. Für 


einige genügten zwei Mann, um sie in den Keller zu tragen. 
Bei anderen stöhnten vier Mann unter ihrer Last. 


Am meisten plagten sich die Polizisten mit dem großen 


Reisekorb ab. Zusätzlich zu den Eisenbändern, die den Korb 
zusammenhielten, war ein daumendicker Strick längs und 
quer um ihn gewickelt und verknotet. Zwei große Vorhänge- 
schlösser hielten die Eisenbänder zusammen, so daß sich der 
‚Deckel nicht öffnen ließ. 

Im Beisein des Staatsanwaltes und unbeteiligter Zeugen 
wurden am Nachmittag die Kisten geöffnet. Sie enthielten 


vorwiegend Porzellan, darunter alte. Kaminuhren, Figuren, = 


aber auch Bücher, Folianten, Gemälde, Kristall, Kleinmöbel, 
Kunstwerke aus Elfenbein und Edelmetallen, reich verzierte 
Hieb- und Stichwaffen, Kunstschätze, deren Wert alle Vorstel- 
lungen überstieg. i 
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|. “:  »Nach.der Besichtigung wurden die Kisten wieder vernagelt ö 


_ und versiegelt. Experten würden Tage, wenn nicht Wochen 
brauchen, um jedes Stück zu bestimmen. 
«Sehen wir uns den Inhalt-des alten Wäschekorbes auch 
an?» fragte Kirchner mit einer Kopfbewegung zum Reisekorb. 
«Meinetwegen», sagte Grinka, «dann brauchen wir morgen 
nicht noch einmal anzufangen.» 
Die beiden Kriminalisten zerrten den schweren Korb in die. 
Mitte des Kellerraumes. Auf dem Fußboden blieb eine Sand- 
. spur zurück, die aus dem geflochtenen Rohrrieselte. Ein mod- 


n tiger Geruch entströmte dem Korb. Rosis Vermutung, daßer 


vergraben war, schien zuzutreffen. Die alten verrosteten Vor- 
hängeschlösser’ konnte Kirchner. mit seinen Nachschlüsseln 
‚nicht öffnen. Dem Bolzenschneider widerstanden sie nicht. 
Grinka klappte den Deckelhoch. Der Geruch wurde stärker. 


‚Er rührte von einer vermoderten Wehrmachtszeltplane her, ' 


‚die beim Anfassen wie Zunder auseinanderfiel. Unter der 
. Zeltplane kam ein eh&mals weißes Tuch zum Vorschein, auch 
mit Stockflecken übersät. Grinkas Hand ertastete harte Kon- 


. turen unter dem Tuch. Er wickelte den Gegenstand aus und 


hielt eine flach gewölbte, ovale silberne Schale in der Hand. 
. Sie'war mit Ornamenten verziert. u . 
. Der Schale folgten Silbergefäße, Kännchen und Becher, 
Teller, Saucieren, Schüsseln, Näpfe und Terrinen. Auf jedem 
Stück wiederholten sich die Ornamente. Keiner der Anwesen- 
den zweifelte daran: Im Korb befand sich das komplette her- 
zogliche Tafelgeschirr. Am Boden des Korbeslagen Kästen mit 
dem Besteck für achtundvierzig Personen. Wie das Tafel- 
geschirr zierte jedes Messer, jede Gabel und jeden Löffel eine 
Krone aus Goldauflage. = 


_ Die Übergabe an die Experten der Staatlichen Museen hatte 


De Tage gedauert. Jedes Stück mußte erfaßt und katalogisiert 


werden. Mit seiner Unterschrift auf dem Übergabeprotokoll 
schloß Grinka seinen Auftrag in Meiningen ab. 
Kirchner begleitete den Freund zum Bahnhof. «Komm gut 
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‚heim», sagte er, «war ein prima Arbeiten mit dir. Froh' bin u 


ich aber auch, daß wir endlich die Klamotten los sind. In den 
Museen sind die besser aufgehoben als in unserem alten 
Luftschutzkeller.» 


«Mach’s gut und wie abgesprochen, i im Sommer komme ich - . 


mal vorbei», verabschiedete sich Grinka: 


Als der Zug einfuhr, holte Kirchner aus seiner "Aktentasche e 


ein kleines Päckchen. «Für deine Schwester mit einem Gruß ' °. 
von meiner Mutter. Ein paar Stücke Heidelbeerkuchen und ° 


ein Glas Himbeermarmelade.» 


Der venezianische Spiegel 


«Ihre Post, Genosse Hauptmann!» 

Die Geschäftsstellenleiterin legte die Postmappe auf Grin- 
kas Schreibtisch. Ihre Lippen deuteten ein flüchtiges Lächeln 
an. 
«Etwas Besonderes?» fragte Grinka mißtrauisch. 

Das Lächeln der jungen Frau verstärkte sich. «Wie man’s 
nimmt! Der Zoll aus Leipzig läßt wieder grüßen!» 

Grinka stieg das Blut ins Gesicht. Scharf hob sich die Narbe 
an seinem Kinn ab. Er versuchte seine Erregung zu unter- 
drücken und ruhig zu bleiben. 

«Was ist es diesmal?» 

«Alte Zinngegenstände, drei Sendungen.» 

Das ging nun schon so seit Monaten. Fast jede Woche 
bekam Grinka vom Paketkontrollamt Leipzig Protokolle über 
beschlagnahmte Sendungen. Die Adressen der Empfänger in 
Berlin (West), Hannover, Bremen und Hamburg mochten 
stimmen. Die angegebenen Absender gab es nicht. Namen, 
Straßen und Hausnummern waren fingiert. Unbestritten blieb 
der Aufgabeort. Fast alle Pakete trugen den Stempel eines 
Postamtes in Gera. Ein Zweifel daran, daß es sich um mehrere, 
voneinander unabhängige Täterhandelte, war ausgeschlossen. 
Die Gutachten des Schriftsachverständigen wiesen Überein- 
stimmung der Schrift auf allen Paketen aus. 

Grinkas Ermittlungen in den Postämtern brachten zwar 
kein sichtbares Ergebnis oder Hinweise auf den Täter, aber 
bewirkten doch etwas: Die Frauen und Männer hinter den 
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Schaltern vegichen genauer die Personalien des Absenders 

- mit dessen Personalausweis. = 
. Nach dem dreizehnten August 1961 hatten die Beschlag- 

nahmen in Leipzig zugenommen. In der Hauptsache versandte 

‘der Unbekannte Meißner Porzellan. Die Einschätzung der 

"beschlagnahmten Einzelstücke ließ die Vermutung zu, daß es 


Bestandteile von Service waren. Aber auch Porzellanfi iguren 


. von Kändler aus Meißen tauchten auf. Die Verluste schreck- 
‘ten den Unbekannten nicht ab. Im Dunkeln lag die Zahl der 


gt Pakete, die über die Grenze gelangten: 


- Grinka nahm die Post der Zollverwältung aus der Mappe. 


‘ Den Beschlagnahmeprotokollen und den beigefügten Foto- 


grafien nach hatte. der Unbekannte diesmal versucht, zwei 
. Zinnkännchen, eine Zinndeckeldose und einen Kerzenhalter .. 
aus Zinn nach Hannover zu verschicken. Die drei Päckchen 
" waren an verschiedene Empfänger adressiert. Allem Anschein 
nach Deckadressen. Die Einzelstücke bildeten ein Set. Das 
'  bewiesen_die Gravierungen - sich gleichende Jagdszenen - 
. und die Jahreszahl 1710 auf den Böden. der Gefäße und der 


er Bodenplatte des Leuchters. 


\ Dem Schreiben des Zolls war ein Spurensicherungsbericht re 
- .der Kriminaltechnik beigefügt. Auf der Bodenplatte des Zinh- 
leuchters konnte ein Fingerabdruck gesichert werden. 
. Grinka betrachtete die vergrößerte Fotokopie des Ab- 
. druckes. Wurde der Täter unvorsichtig? Auch die früheren 
Sendungen waren auf daktyloskopische Spuren untersucht 


5 ‚ worden. Ergebnislos! Nach Meinung derSpurensucher wischte 


der Täter alle Gegenstände vor dem Verpacken mit einem 
Lappen ab und vergaß dabei’auch die Kartons nicht. Aller 
Wahrscheinlichkeit näch trug er beim Verschnüren Hand- 
schuhe. . 

Viel gab der Fingerabdruck nicht her. Der Sachverständige _ 
' konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, von welcher 
. Hand oder welchem Finger er herrührte. Er vermutete den 
. Mittel- oder RingfingereinerrechtenHand. - 
«Neues ‘vom _Porzellanschieber®» fragte Oberleutnant 
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"Runge über den Schreibtisch. Er teilte mit Grinka das Dienst- a 
zimmer. Dem Alter nach hätte der Oberleutnant der Vaterdes ' 


Hauptmanns sein können. " 


An praktischer Erfahrung stand. Runge seinem Arbeits- 


gruppenleiter nicht nach. Seine Weigerung, die Fachschule zu 
besuchen, hatte dazu geführt, daß der jüngere Grinka sein 
Vorgesetzter geworden war. 


«Was hältst du davon?» Grinka reichte Runge die Foto- . . ' 


kopie mit dem Fingerabdruck hinüber. - - 


Runge zog die Brille aus der Brusttasche seines Jackets 


"und setzte sie vorsichtig auf, um seine Frisur nicht in Un- 
ordnung zu bringen. Er tat viel, um immer gepflegt auszu- 


schen. Das begann mit den täglich auf Hochglanz polierten . - 
Schuhen, den Bügelfalten in den Hosen unddemaufdieFarbe  _ 
"des Anzugs abgestimmten Binder. Die Wellen seiner fast 


weißen Haare lagen auf seinem Kopf wie modelliert. Spötter 
behaupteten, der Oberleutnant schliefe jede Nacht mit einem 
- Haametz, En 


. Sein Aussehen und.seine Umgangsformen trugen oft zum 
Erfolg seiner Ermittlungen bei. Besonders wenn er Befragun- . 
gen bei Frauen vornehmen mußte, bekam er schnell Kontakt . 
und weckte Sympathie. Dabei war er weit entfernt, ein Don 


. Juan zu sein. 


«Wenn du mich fragst, so sehen die Fı ingerabdrücke meines Me 


Enkelsohnes auf unserer Schrankwand nach seinem Besuch. 

aus.» Runge schob die gesicherte Spur über den Schreibtisch. 

«Ist dasalles»*“ u Er 
«Einen neuen Absendernamen hat er sich auch zugelegt», 


sagte Grinka und warf einen Blick auf das Packpapiermitder | 
 aufgeklebten Paketkarte. «E. Grell nennt er sich jetzt und 


wohnt in der Franz-Mehring-Straße.» 


«Wir müssen uns etwas einfallen lassen», bemerkte Runge, 5 
- «die vom Kommissariat AK fangen schon an zu lästern. Heute 
früh meinte Schneider zumir, sie hätten jeden Tagunbekannte 


Täter zu ermitteln, und wir bringen nicht den einen. Von 
unserem guten Ruf. wird bald nichts mehr übrigbleiben. 
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Warum lehnst du meinen Vorschlag ab, die Schrift auf den 
. Paketen mit der Schrift auf den Personalausweisanträgen zu 
vergleichen» een 
- «Denke an den Aufwand, und wie lange soll das dauern? 
In der Stadt leben über einhunderttausend Menschen. Die 
vom Landkreis müssen wir dazunehmen. Wir haben nur einen 
"‚Schriftsachverständigen. Der Major wirft mich raus, wenn ich 
_ damit zu ihm komme.» er = 
Grinka stand nach den letzten Worten auf und trat ans 
Fenster. Im Stehen konnte er besser nachdenken - eine An- 
gewohnheit, die auch Kriminalrat Schuchart, sein erster Chef, 


° hatte. Um:den Turm der Salvatorkirche flatterten schreiend 
. die Falken. Er nahm sie nicht wahr. 


» «Wir brauchen eine Vergleichsreihe, um Schwerpunkte zu 
erkennen», sagte Grinka und wandte sich wieder dem Zim- 


“mer zu. 


«Die führe ich doch schon seit dem sechsten Anfall», er- 
widerte Runge, «mit den Anzeigen von heute sind es zweiund- 
dreißig. Aus der Vergleichsreihe ist nur.so viel zu erkennen, 
daß der Unbekannte seine Pakete schön verteilt in allen Post- 
ämtern der Stadt und auch im Landkreis aufgegeben hat. 
- Das ist seine Taktik. Er taucht dadurch in den einzelnen Post- 

ämtern nach langen Zwischenzeiten auf. Kein Postbeamter 
kann sich an Kunden erinnern, die alle paar Wochen einmal _ 
ein Paket aufgeben.» >} 
«Genau das ist es. Wir brauchen mehr Vergleichsmaterial», 
forderte Grinka bestimmt. Ei 
«Wo willst du das hernehmen?» erkundigte sich Runge 
zweifelnd.- uam Se 
«Von der Post! Die zweiunddreißig vom Zollfestgehaltenen 
Pakete können nur ein Teil der abgesandten sein. Zu jedem 


Paket wird eine Paketkarte mit Einlieferungsschein ausgefüllt. 


. Den Einlieferungsschein behält der Absender, die Paketkarte 
bleibt beim Postamt. Uns sind neun Adressen bekannt, Ab- 
" senderadressen gibt es vier, mit der von heute fünf. Der 
Täter benutzt sie immer wieder. Wir werden bei der Kon- 


204 


Kalle der Pb auf die Adressen und Absender sto- 


Ben.» 
«Wenn du BR EN daß dabei: etwas ran: 


i Rungeblieb skeptisch. «Ichwerdemichanden Untersuchungs, : 


plan halten und die neue Adresse überprüfen.» Er griff zum 


Telefon. «Bitte die Kreismeldekartei! - Ich brauche die vollen 


‚Personalien von E. Grell, Franz-Mehring-Straße vierundvier- _ 


zig. - Ich warte.» 


Runge grinste spitzbübisch. Das Ergebnis der Suche in der 


‚. Kartei meinte er im voraus zu wissen. Mit einem Mal ver- 


‚änderte sich sein Gesichtsausdruck, Überraschung ‚und Er- 
staunen spiegelte er wider. «Würden Sie bitte wiederholen? 


Ich schreibe mit!» Er griff’nach einem Schreibstift. 


«Emma Grell; geborene Fröhlich, geboren am achten Juli 


_ neunzehnhundertfünf in Leipzig, wohnhaft Franz-Mehring- 


2. 


Straße vierundvierzig. Danke! Lassen Sie die Kartei draußen. 


Ich komme sofort.» Er knallte den Hörer auf den Apparat. 


«Wir haben ihn oder besser sie», rief er Grinka zu. 

-Grinka hatte den Oberleutnant noch nie so erregt gesehen. 
Die erfolglose Suche nach dem Unbekannten schien seine 
Nerven doch etwas strapaziert zu haben. Bevor er etwas sagen 
konnte, klingelte das Telefon. Grinka nahm den Hörer ab. 

«Für dich, die De Ei Er reichte den Hörer sei- 
nem Mitarbeiter. 

Runge lauschte. konzentriert in die Hörmuschel. Sein 


die Farbe. «Habe verstanden» 


So enttäuscht,'wie er aussah, klang auch seine Stimme, als 


er zu Grinka gewandt sagte: «Die Grell nat vor zwei en 
die DDR ungesetzlich verlassen» .. 


«Hast du etwa erwartet, der Täter ist so ungeschickt, uns 


seine Anschrift zukommen zulassen?» versuchte GrinkaRunge 
zu beschwichtigen. «Dennoch, mit der Benutzung eines frem- 
den Ausweises hat er einen Fehler begangen. Jetzt erklärt sich. 


auch, warum als Vorname des Absenders immer nur ein Buch- ' 


stabe angegeben war. Wir haben uns auf einen Täter kon- 
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zentriert, und tatsächlich ist es eine Täterin. Sie hat sich den : 
"Ausweis der Grell beschafft. Wie, das kannst du ermitteln. : 
‚Ich werde mich mit den Paketkarten beschäftigen.» 


= Als Grinka am nächsten Vormittag das Dienstzimmer betrat, ' 
erwartete ihn ein sauertöpfisch dreinschauender Runge, der : 
damit beschäftigt war, Männchen aufeinBlattzumalen.  ° 
«Endlich», sagte er statt einer Begrüßung, «ich dachteschon, 
dukommst heute überhaupt nicht!» . 
«Was soll das? Ich bin seit sieben hier und habe die Einsatz- 
. kräfte eingewiesen» erwiderte Grinka gereizt. 
«Einsatzkräfte? Welche Einsatzkräfte?» fragte Runge.. 
«Die Genossen vom Schnellkommando! Wir beide allein 
hätten Monate gebraucht!» 
«Wozu? Ich verstehe immer nur Bahnhofl» knurrte Runge. 
«Die Leute auf dem Hauptpostamt haben mich ausgelacht, 


. Im Keller zeigten sie mir die Karten. Ein Kellerraum voll mit 
Säcken. Sechs Säcke, alle bis an den Rand voll, habe ich heute 
früh holen lassen. Es sind die vom letzten Vierteljahr. Die uns 
bekannten Adressen der Empfänger und Absender habe ich 
mit großen Buchstaben an die Tafel im Schulungsraum schrei- 
ben lassen. Nach den Adressen-überprüfen die Genossen vom 
Schnellkommando jede Paketkarte. Ich befürchte, es wird 
Tage dauern, bis wir einen Überblick haben. Was haben deine 
Ermittlungen in der Franz-Mehring-Straße ergeben?» 
«Nichts! Ich habe eine Zeugin’aufgetrieben. Sie wohnt im 
‚ Haus und hatte engen Kontakt zur Grell. Die wollte schwö- . 
ren, daß die Grell am Abreisetag neben den F amilienpapieren 
auch ihren Ausweis bei sich hatte..Die Zeugin hat die Grell 
; zum Bahnhof gebracht. Dort prüfte die Grell nach, ob sie alles 
mit hat, Eine Schriftprobe von der Grell und der Zeugin habe 
ich mitgebracht. Mit der Schrift auf den Paketen ist sie nicht 
identisch. Der Täter muß sich den Ausweis in Westberlin aus 
. ‚dem Flüchtlingslager beschafft haben.» 
- «Ich höre immer Täter!» unterbrach ihn Grinka, 
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als ich um die :Paketkarten der letzten zwölf Monate bat. - 


“ «Er ist einen Meter fünfundsiebzig bis achtzig groß, hager, 
geht nach vom gebeugt, sechzig bis fünfundsechzig Jahre alt, 


trägt eine schwarze Baskenmütze, hat graue Haare, die ihm 


über die Ohren hängen ...» 
«Woher...» 


«Gleich», fuhr Runge fort, «als ich gestern den Neuanfall - 


:in die Vergleichsreihe eintrug, stellte ich fest, daß alle drei 


. Pakete’ an einem Tag in der Schellingstraße aufgegeben wor- 
den waren. Das Postamt hat nur einen Schalter. Die An-. 


gestellte am Schalter konnte sich erinnern. Sie gab mir: die 
Personenbeschreibung. Der Mann stellte sich etwas unbeholfen 
an. Zwei Pakete.trug er in einem Netz. Sie hat beim Heraus- 
nehmen helfen müssen. Er hatte den Ausweis’ der Grell’vor- 


gezeigt und erklärt, er gäbe die Pakete im Auftrag einer 


Bekannten auf, die unpäßlich sei.» 


«Damit kommst du’jetzt raus? Das ist der halbe Erfolg. . | 


Endlich etwas Greifbares. Laß eine Porträtskizze anfertigen. 


. Eins verstehe ich trotzdem nicht, du machst ein Gesicht, als $ 


hätte dir deine Frau Essig in den Frühstückskaffee gegossen.» 
«So fühle ich mich auch», sagte Runge und wischte mit 


einem Staubtuch die Schreibtischplatteab,obwohlkeinStaub- . 
körnchen darauf zu sehen war, «wie ein Essigtopf fühle ich - 
mich. Bevor ich gestern das Postamt in der Schellingstraße 


aufsuchte, habe ich eine Fahndungsmitteilung an alle Post- 


: ämter herausgegeben mit dem Hinweis, daß wir eine Frauin  . 
dem Alter der Grell’suchen. Eine-Blamage, wenn ich heute 


eingestehen muß, daß wir doch einen Mann suchen». 
«Mach dir nichts draus, es gibt Schlimmeres», versuchte 
Grinka den Oberleutnant zu beruhigen, «wichtig ist, daß die 


. Porträtskizze heute noch allen Volkspolizisten und den Schal- 2 


terangestellten der Post zugängig ist.» 


Gegen Mittag klingelte das Telefon. Der Leiter des Schnell- 


kommandos bat Grinka in den Schulungsraum. 


- Grinka empfing alles andere als eine ruhige, disziplinierte 
Arbeitsatmosphäre. Ein knappes Dutzend junger V olkspolizi- 
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sten saß an den Schulungstischen. Jeder hatte einen Stapel Pa- 
ketkarten vor sich, und jeder redete mit jedem. Den jungen 
Unterleutnant am Tisch.neben der Tafel schien es nicht zu 
. ‚stören. Auch er hatte einen wenn auch kleinen Stapel vor sich 
“- liegen. 
ib es Probleme?» fragte Grinka. . 

‘ «Mit der Zeit, Genosse Hauptmann. Wir haben den ganzen 
Vormittag nur einen halben Sack geschafft. Bei sechs Säcken 
sind wir erst in einer Woche fertig. Die Genossen wollen nach 
der Dienstschicht eine freiwillige Schicht machen. Dazu brau- 
chen wir das Einverständnis des Stabschefs.» 

«Beschaffe ich», sagte Grinka überrascht, «aber warum die- 
‚ser Diensteifer? Jeder ist doch froh, wenn die zwölf Stunden 
rumsind®» - 
er «Der Erfolg hat die: Bereitschaft ausgelöst», erklärte der 
Unterleutnant und nahm die Karten von seinem Tisch auf, 
' «sechsundzwanzig Stück haben wir bis jetzt rausgefischt!» 
Grinka nahm die Paketkarten und sah sie durch. Den schon 
. bekannten Adressen .der Empfänger und Absender waren 
. neue hinzugekommen. Alle in derselben bekannten Schrift. 
Mit Tintenfeder und blauer Tinte geschrieben, jeder Buch- 
stabe wie eine Vorlage zu einem Schönschreibheft. 


Drei Tage später ließ Grinka die Säcke wieder zurückbringen. 
:Der Leiter des Hauptpostamtes erhielt eine Quittung über 
einhundertsiebenundfünfzig als Beweismaterial: beschlag- 
nahmte Paketkarten. r 
Die Vergleichsreihe hatte an Umfang zugenommen. Über- 
> » sichtlich und leicht erkennbar die Schwerpunkte. In fast allen 
.  Postämtern hatte der Täter die Pakete aufgegeben. Zum Teil 
in längeren Zeitabständen oder auch kurz hintereinander. 
Das Postamt in der Leninstraße bildete einen Schwerpunkt. 
Insgesamt. zweiundsechzig Pakete wies die Vergleichsreihe 
für das Postamt in der Leninstraße aus. Der Rest verteilte sich 
auf vierzehn andere Postämter. Die Vergleichsreihe gab auch 
Auskunft über das Postamt Schellingstraße. Dort war der 
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Täter nur anal mit den Tiassäkeien in Erscheinung getre- 


ten. Warum? Ein Rätsel, auf das es vorläufig keine Antwort 
gab. Und überhaupt - der Unbekannte mit derBaskenmütze! 
In keinem anderen Postamt erinnerte man sich an ihn, wobei ° - 
der auffällig große, hagere Mann gerade im Postamt der Lenin- . 


straße hätte auffallen müssen. 
«Es ist eine ganze Bande, eine Öraniätien, die im groß 
angelegten Stil die Kunstgegenstände verschiebt», mutmaßte 


Runge und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hatte sein“ 
Jackett, um es zu schonen, ausgezogen und in den Schrank | 
gehängt. «Ich habe mich bei den Antiquitätenhändlern der 


Stadt umgesehen. Sehr mitteilsam sind die ja nicht, aber sie 
meinen, der illegale Handel ist bedeutend umfangreicher als 
der Handel über den Ladentisch. Wie geht es weiter®» 

«Zieh deine Jacke an.» Grinkarrollte die Vordrucke der Ver- 
gleichsreihe zusammen und steckte sie in eine Papprolle. 


«Mittwochnachmittag haben die Postämter geschlossen. Ich 5 


.. habe uns in der Leninstraße angemeldet.» 


Der Duft frisch gebrühten Kaffees durchzog die Räume des Ä 


kleinen Postamtes. Der längliche Tisch im Aufenthaltsraum 


trug eine weiße Tischdecke. Die freundliche Einladung zum . 
Zugreifen konnten die Kriminalisten schlecht ablehnen. Außer 


der Leiterin des Kollektivs saßen noch vier Frauen am Tisch. 

Grinka war gezwungen, die Papprolle mit den Vergleichs- 
vordrucken in eine Ecke zu stellen. Zwischen den Kaffeetassen 
und Kuchentellern gab es wenig Platz. 


Die Leiterin, der man ansah, daß sie gern Kuchen aß, sagte 
beim Einschenken des Kaffees: «Ich habe die Kolleginnen i in- 


formiert. Es tut uns leid, der Mann da», sie zeigte auf die Foto- 


grafie der Porträtskizze des Unbekannten, die am schwarzen : . 


Brett hing, «ist keiner von uns aufgefallen.» 
«Durchaus möglich», sagte Runge, seine Tasse absetzerd, 
«wir vermuten, daß es mehrere sind.» 


Die Aufmerksamkeit der Frauen, alle im ntikleren Alte, i 
hatte sich von Anfang an auf Runge gerichtet. Den Haupt- . 


mann, der leger gekleidet war, mit Blouson und Pullover, 
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3 Hiciles sie Anscheinend. für den Gehilfen des grauhaarigen 


" * „Kriminalisten im maßgeschneiderten Anzug. 


«Haben Sie von. den anderen auch Bilder?» fragte eine der 
“Frauen. 


: «Hauptmann Grinka, mein Chef, wird es gleich erklären, 


bemerkte Runge lächelnd. 


Die Frauen blickten etwas verdutzt. Runge kannten sie 
bereits. Er hatte vor einiger Zeit im Postamt Ermittlungen 


2 geführt. Den anderen, den mit der Narbe am Kinn, sahen sie. 


. ‚das erste Mal. Grinka mußte es sich gefallen lassen, daß die 


> Aufmerksamkeit jetzt ihm galt. 


. «Ihr Kaffee und der Kuchen schmecken agezeitee: 

..sagte Grinka.anerkennend. «Ich schlage vor, erst unseren 
Kaffee zu trinken, und dann trage ich Ihnen unsere Wünsche 

; -VOr.» 

Der abgeräumte Tisch faßte kaum die vielen Vordrucke 

- und den Inhalt der Aktentasche. Grinka hatte einen Teil des 

Verpackungsmaterials der in Leipzig beschlagnahmten Pa- 


 .kete mitgebracht. Einige der Verpackungsbögen glichen sich - 


in Farbe und Beschaffenheit. Es überwogen rotbraune mit 
einer groben  Oberflächenstruktur und hellbraune, deren 
glatte Oberschicht glänzte. 
«Ihnen ist bekannt», begann Grinka das Gespräch, «daß wir- 
. einen Unbekannten oder auch eine Unbekannte suchen, der 
..oder die seit.den letzten Wochen und Monaten, besonders 
nach dem dreizennten August, auf dem Postweg in großen 
‚ “Mengen Kunstgegenstände und wertvolles Porzellan in die 
BRD und nach Westberlin verschiebt. Allein in Ihrem Postamt 
gab der Täter zweiundsechzig Pakete auf.» 
In den Gesichtern der Frauen zeigte sich Betroffenheit. Sie 
versuchten, Grinkas Blicken auszuweichen.“ 
.. «Nach unseren Feststellungen bevorzugte der Täter zur 
. Aufgabe der Pakete den Montag- und Freitagnachmittag.» 
. «Kann ich mir denken», entschlüpfte es Frau Kühne, der 
“Leiterin. 
«Gibt es dafür einen Grund?» fragte Grinka. 
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«An diesen.Tagen haben wir den stärksten Publikums-- - 


verkehr», antwortete sie. ER 
«Ist es feststellbar, welche von Ihren Kolleginnen an diesen 


Tagen am Paketschalter Dienst hatten?» schaltete sichRunge-  : 
- ein. 


«Natürlich!» bestätigte Frau Kühne. «Wir führen einen Ar- 

beitsnachweis, weil wir doch veränderte Arbeitszeiten haben. 

. Wenn Sie mir das jeweilige Datum sagen, kann ich Ihnen den 
Namen der Kollegin nennen, die Dienst hatte.» 


Nach wenigen Minuten kehrte FrauKühnemit einer Kladde 


zurück. u WE 
Grinka begann mit dem in seiner Vergleichsreihe zuletzt 
eingetragenen Datum für die Leninstraße. Es war ein Montag. 


Frau Kühne verglich das Datum mit den Eintragungen in 


ihrem Nachweis. «Kollegin Eckstein hatte an diesem Tag am 
Paketschalter Dienst», sagte sie, ohne zu zögern. Ber 


Grinkas Stift fuhr zur nächsten Spalte hoch. Es war der 


Freitag in der Woche zuvor. 
«Auch Kollegin Eckstein», antwortete sie. 
Als der Name Eckstein zum vierten Mal fiel, fragte Grinka: 
«Am Paketschalterhat wohlnurdie Kollegin Eckstein Dienst?» 


Die Leiterin des Postamtes schüttelte den Kopf.«Abernein! - 


Hier, sehen Sie», sie hielt Grinka das offene Buch hin, «jeder 

von uns arbeitet am Paketschalter.» u 

- Grinkaüberflog die einzelnen Namen. Dann gaberdasBuch 
zurück und musterte kurz die Eckstein. Die Fünfzigjährige 

machte einen ordentlichen Eindruck. Vorhin, als sie Runge 


‘den Kaffee einschenkte und er ihr ein kleines Kompliment R 
machte, zeigten sich in ihren Wangen leichte Grübchen, und 
ihre Augen strahlten. Jetzt blickte sie betroffen aufihreHände, . ° 


die verlegen über die Tischdecke strichen. 

Am Ende des Vergleiches trugen siebenundvierzig Spalten 
in derReihe den Namen Eckstein. Grinkaschob die Vordrucke 
zusammen und wandte sich der Frau zu. Die Konturen seiner 


Narbe am Kinn hoben sich scharf ab. Runge kannte seinen 


Hauptmann. Wenn sich bei dem.die Haut über den Backen- 
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r Knochen spannte und die Narbe ‚hervortrat, vermeinte er die 
Spannung knistern zuhören. 

Die Eckstein hielt seinen Blick nicht aus. «Sie glauben doch 
nicht .. „ Kollegin Kühne .. , helfen Sie mir bitte ..., ich habe 
damit nichts zu tun!» sagte sie und sah hilfesuchend die Frauen 
‚und Oberleutnant Runge an. Sie hatte Angst, ihre Hände zit- 
terten, und in ihren Augen standen Tränen. .Die Frau neben 
:ihr war unmerklich beiseite gerückt, als wollte sie sich distan- 
zieren. 
.... «Geben.Sie Ihre Erklärung bei der Polizei ab», sagte die 

Leiterin schroff. 

Die Eckstein griff sich ans Herz. 
 «Beruhigen Sie sich», sagte Runge. Seine Stimme war ohne 
“ drohenden Ton. «Es wird sich alles aufklären. Wollen Sie 

etwas trinken?» 

Die Frau schüttelte den Kopf, was Runge nicht abhielt, ihr 
aus der Kochnische im Raum ein Glas Wasser zu holen. Sie 
nahm einen kleinen Schluck. Als-sie das Glas Runge zurück- _ 

‚gab, lag in ihren Augen. Dankbarkeit. Das war Acht nurwegen 

des Wassers. 

. «Ist Ihnen jemand aufgefallen bei der Eulen, der 

Pakete?» fragte Runge behutsam. 

«Den Mann mit der Baskenmütze habe ich nie gesehen», . 
sagte sie leise. 
«Lassen wir den Mann mit. der Baskenmütze mal außer 
.. Betracht», fuhr Runge in der Befragung fort, «es kann auch je- 
RR mand anderes. sein. Vielleicht auch eine Frau. Jemand, der 
“häufig zu Ihnen an den Schalter kommt.» 
"  Grinkabeschloß, Runge. die Vernehmung zu überlassen. Zu: 
‚ihm hatte die Eckstein Vertrauen‘ gefaßt. Sollte er weiter- 
machen. 
..... «Davongibtes viele, unsere Stammkunden sozusagen», ant- 
wortete die Frau. 
«Können Sie uns Namen solcher Kunden nennen?» fragte 
"Runge. ; 
Sie verneinte. 
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«Die meisten ünserer Kunden keinen wir nur vom Shen 


aber da ist keiner darunter, der so viele Pakete aufgegeben 


hat», versuchte die Kühne ihre Mitarbeiterin in: Schutz zu 


nehmen: 


«Überlegen Sie, Frau Eckstein», sagte Grinka eindringlich, 
«eine Frau, etwas älter als Sie, mit Paketen, die in. braunes .. 


Packpapier eingewickelt waren.» Er zog aus seiner Akten- 
tasche ein Foto der Grell: Es stammte vom Ausweisan 


Die Eckstein betrachtete das Foto und schüttelte wieder 
den Kopf. «Die Frau habe ich nie gesehen... „aber wartenSie 


mal... eine Frau in dem Alter... ja da gibt es eine, die oft 
kommt. Sie sieht aber anders aus. Sie trägt einen hellen 
Hut.. 


Dia aus dem Altersheim!» riefeine der Arbeitskolleginnen. 


«Ja, die kommt immer freitags.» 


«Manchmal hat sie auch mehrere Pakete und Päckchen.» 


«Warum sind wir nicht gleich darauf gekommen?» en 
die Frauen durcheinander. 


Grinka verschaffte sich mit lauter Stimme Gehör. «Bitte um = = 


Ruhe, meine Damen, eine nach der anderen.» . 


‚«Die Frau... , ja, wie heißt sie denn?» begann die Leiterin. 
des Postamtes und sah ihre Mitarbeiterinnen an. «Kennt j je 


mand den Namen?» Sie bekam keine Antwort. 


«Na, so was! Wir kennen sie an seit langem, und wissen 


nicht, wie sie heißt?» 
«Was ist mit der Frau?» fragte Craibe 


«Es ist eine von unseren ständigen Kunden. Sie kommt oft. 


Mir hat sie mal erklärt, daß sie aus Gefälligkeit die Post für 


die Bewohner eines Altersheimes erledigt. Für solche, die nicht 


mehr recht zu Fuß sind. Daher die vielen Päckchen und Pa- 
kete... .», erklärte die Kühne. 


«Und deswegen haben wir auch nicht nach den Ausweisen . 


gefragt, weil die Absender im Altersheim wohnen, und die 
: Frau die Ausweise sowieso nicht mithatte», ergänzte die 
Eckstein. . 


«Ohne den Namen dieser Frau‘ kommen wir nicht weiter. 
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. Wir müssen warten, bis sie wiederkommt. Das beste ist, ich 

komme am Freitag her, und Sie zeigen sie mir», sagte Runge. 
- «Ich glaube, es ist nicht nötig!» bemerkte die Eckstein er- 
‘, ‚leichtert. «Frau Wagner, eine Verkäuferin aus dem Schuh- 


‚geschäft, muß sie kennen. Sie haben sich vorein paaı Wochen - 


im Schalterraum lange unterhalten.» 
‘Im Nebenzimmer klingelte das Telefon. Die Kühne verließ 
“den Raum. «Es ist für Sie, Herr Hauptmann», rief sie einen 
- Moment später und hielt Grinka die Tür auf. 

«Ich muß fort», sagte er aufgekratzt, als er zurückkehrte. 
«Vielen Dank für Kaffee und Kuchen und Ihre Mithilfe.» 
"Lächelnd nickte er der Eckstein zu. «Und sollte Ihnen noch 
. ‚etwas einfallen, dann lassen Sie es uns wissen.» 

«Was ist denn los?» fragte Runge auf der. Straße. «Erst 


=... machst du ein Gesicht zum Leuteerschrecken, und jetzt siehst 
. du aus, als hättest du im Zahlenlotto gewonnen und müß- 
. test sofort den Gewinn abholen. Warum die Eile?» 
“ «Ein ABV glaubt den Mann mit der Baskenmütze zu ken- 
nen! Ein gewisser Schwenke, aus der Zschochernstraße. Ich 
‚sehe mir.die Baskenmütze an, und du kümmerst dich um die 


- Verkäuferin aus dem SeHuhg HER: » 


: Die Zschochernstraße lag in der Altstadt. Schwenke wohnte 
in der ersten Etage eines um die Jahrhundertwende erbauten 


: ‚Hauses. Wie die N amensschilder erkennen ließen, wurde die - 


Wohnung von zwei Parteien genutzt. «Schwenke -. zweimal 
klingeln» stand auf dem Namensschild. 

: - Während sich der ABV seitlich der Tür aufstellte, ‚drückte 
Grinka zweimal aufden Klingelknopf. Das Läutwerk schien so 
alt wie das Haus zu sein. Statt eines erwarteten schrillen Tones 
ertönte ein kaum hörbares Schnarren. 

. Schwenke mußte gute Ohren haben. Die Tür mit den im 
Täufe der Zeit schwarz gewordenen Messingbeschlägen öff- 


_ netesich. Einige Details der Beschreibung der Postangestellten . 


aus.der Schellingstraße erkannte Grinka auf den ersten Blick. 
. Die Größe und die hagere, gebeugte Gestalt entsprachen 
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den Angaben. Aber es gab auch Abweichungen zur Porträt- 
skizze. Auf der Zeichnung fehlte beispielsweise die Brille mit 


dem schmalen goldfarbenen Gestell, die Schwenke trug. 


«Guten Tag, entschuldigen Sie die Störung», sagte Grinka, 


«ich möchte Herrn Schwenke sprechen.» 


Der Hauptmann mußte eine kurze Musterung über sich er- 


gehen lassen. Sein in leichten Wellen nach hinten gekämmtes, 


dunkelblondes Haar, die makellose Kleidung mit Hemd und. . 


Binder sowie die Narbe am Kinn, die seinem Gesicht etwas 


Akademisches gab, ließ die Begutachtung zu seinen Gunsten 


ausfallen. 
«Der bin ich», sagte Schwenke, «bitte, treten Se ein.» 


Im gleichen Moment tauchte der ABV hinter Grinka auf. 


Obwohl sich Schwenke sofort wieder in der Gewalt hatte, war 
Grinka das kurze Erschrecken nicht entgangen. Hatte 


Schwenke ein schlechtes Gewissen? Es war zu früh, eine der- - Ri 


. artige Schlußfolgerung zu ziehen. Wenn überraschend ein uni- 


formierter Ordnungshüter vorderWohnungstürsteht,können _ 


auch ehrliche Bürger einen Schreck bekommen. 


_ Der Korridor war durch eine nachträglich eingebaute Tür 


geteilt. Schwenke führte seine Gäste in.den kleineren Teil. 


Ein Kleiderschrank nahm fast den ganzen Flur ein. Gegenüber 
dem Schrank, zwischen zwei Türen, stand eine schmale Flur? 
- garderobe. An der Flurgarderobe hing eine schwarze Basken- ° 


miütze über einem langen, grauen Mantel mit Raglanärmeln. 

Grinka verspürte ein leichtes Brennen unter der Haut. Ein 
Zeichen höchster Spannung. Das erste Mal hatte er dieses 
Gefühl vor Jahren verspürt, als.er im Herzogszimmer der-Eli- 


sabethenburg den in der Wand versteckten Panzerschrank _ 


fand. 


Schwenke führte seine Besucher in das Wohnzimmer. «Wo-. 
mit kann ich dienen?» fragte er Grinka. Vom ABV nahm er .. 


'keine Notiz. Der hatte sich mit dem Rücken vor das Fenster 
gestellt. 
Haupkmann u Kriminalpolizei stellte sich Grinka 


vor. 
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«Was wünschen Sie?» Schwenkes Stimme klang heiser. 
«Wollen wir uns nicht setzen?» entgegnete Grinka und sah 
-sichum. + 5 
In der Mitte des Zimmers stand ein runder Tisch. Auf ihm 
. die Reste der Abendmahlzeit für eine Person. Auf alten, mit 
‘Leder bespannten hochlehnigen Stühlen lagen Zeitschriften 
‚und Bücher. Zwischen dem Geschirr auf dem Tisch Noten- 
. .. hefte und Zeitungen. Ein abgetretener Teppich bedeckte den 
Fußboden. Er mußte lange nicht abgesaugt worden sein. Der 
Notenständer vor dem Bücherregal und die Geige mit Bogen 
‚in einem Fach des Regals unterstrichen die Unordentlichkeit 
im Zimmer. 
Schwenke machte zwei Stühle frei und stopfte die Bücher 


2 u und Zeitschriften, darunter buntfarbige BRD-Publikationen, 
. nachlässig in das überfüllte Regal. 


“ «Darf ich Ihren Personalausweis sehen?» fragte Grinka. 


"2 2, Schwenke trat an einen altmodischen Schreibsekretär mit 
' "Schreibplatte und mehreren Schubkästen und Fächern. Aus 


einem der offenen Fächer nahm er seinen Personalausweis. 
«Sie heißen Friedhelm Schwenke und sindachtzehnhundert- 
zweiundneunzig in Breslau geboren», las Grinka laut vor. 

_ «Um das festzustellen, sind Sie zu mir gekommen? sagte 
. „Schwenke etwas provokatorisch. _ ae 
 . .Grinka ging nicht darauf ein. «Sie sind Rentner?» 
- . «Pensionär!» widersprach Schwenke. ; 

«Mir auch recht! Was haben Sie bis zu Ihrer Pensionierung 
. für einen Beruf ausgeübt?» 
: «Vor oder nach neunzehnhundertfünfundvierzig?» stellte 
 Schwenke eine Gegenfrage. Dabei sah er Grinka nicht an. 
“ Er versuchte die Manschettenknöpfe an den Ärmeln seines 
‚Hemdes zu schließen. Seine Hände zitterten. Im Oberhemd 
mit aufgeschlagenen Manschetten und um den Hals einen 
Seidenschal machte er den Eindruck eines Bohemien. 
.«Vor fünfundvierzig!» entgegnete Grinka. i 
«Bis zur Flucht habe ich in Breslau in einer Oberrealschule 

unterrichtet, in Musik und Deutsch», sagte Schwenke, jedes 
“:  "Wortartikulierend. 
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«Und danach’» 


Schwenke hob die N Schultem. «Man schloß mich 


vom Schuldienst aus.» 
- «Warum?» 
«Ich gehörte der NSDAP an DENE 
«Wovon haben Sie gelebt» Grinkas Fragen karseni schnell 
und präzise. 


«Ich hatte nach dem Krieg mehrere Jahre eine Stellung en P i | 


Kontorist. Als der Firmeninhaber nach dem Westen ging, 
kündigte ich und habe bis zu meiner Pensionierung CH: 
- stunden in Deutsch und Musik gegeben» » 
- «Sie leben allein?» 
«Wie Sie sehen. Darf ich nun eridlich wissen, ‚was Sie’von 
mir wollen?» 


«Sofort» Grinka stand auf und näherte sich dem Schreib- e ; 


sekretär. In die Platte war eine Vertiefung für ein gläsernes 


Tintenfaß eingearbeitet sowie eine schalenartige Mulde zum. 


Ablegen der Federhalter. In den ‘offenen Fächern steckten 
_ Postkarten, Briefumschläge und Paketkarten. Sie waren un- 
' beschrieben. 


Grinka nahm ‘einen unfrankierten Briefumschlag von der, Ei 


Schreibplatte. Die Tinte war noch frisch. Daneben lag ein 


ziemlich stark benutztes Löschblatt. 
«Was erlauben Sie sich?» 
Schwenke war aufgestanden und wollte dem Kıminalisten 


Briefumschlag und Löschblatt entreißen. Grinka reagierte 
prompt, legte die Hände auf den Rücken. Man brauchte kein 


Schriftsachverständiger zu sein.. Die mit Tinte geschriebenen, 


wie gemalt wirkenden Buchstaben glichen der Schrift der 


: Adressen auf den Paketkarten wie ein Eidem anderen. 
«Ziehen Sie sich an!» sagte Grinka. 
«Meine Herren, bin ich verhaftet?» fragte Schwenke er- 
schrocken. 
«Vorläufig festgenommen!» bekam erzur r Antwort. 
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; Es war später Abend, als Grinka und Runge mit der Verneh- 
' mung Friedhelm Schwenkes begannen. Die Durchsuchung 
„seiner Wohnung hatte keine Porzellanscherbe, keinen Zinn- 
gegenstand oder anderes Kunsthandwerk zu Tage gebracht. 


Von Reichtum konnte keine Rede sein. Die Kleidung Schwen- 


. 'keswarabgetragen, die Möbel alt, wertlos. Im Beschlagnahme- 
protokoll waren lediglich diverse Schriftstücke aufgeführt. 
Grinka hatte den Schriftsachverständigen zur Dienststelle 
kommen lassen. Der holte nicht einmal seine Lupe hervor. 

«Sag bloß, du willst noch ein Gutachten von mir. Das kann 
ein Blinder mit seinem Krückstock fühlen. Ihr habt den Schie- 
ber!» sagte er. ° ® a ER 


«Wir wollen ihn morgen vormittag dem Haftrichter vor- | 


. ; ' führen, bis dahin brauche ich ein Gutachten!» erläuterte Mn: 
Sr . .Grinka. 5 


«Verrückt! Dazu brauche ich Tage. Allein die chemische _ 
.. ‚Untersuchung und der Vergleich der Tinte brauchen Wo- 
“ chen», warf der Sachverständige ein. 
" „Ich habe gesagt, morgen! Bin auch mit einem vorläufige 
. : Gutaeliten zufrieden, oder ich lasse dich vom Haftrichter als 
» - sachverständigen Zeugen gleich mit 'vernehmen!'» Grinkas 
Ton verhieß, er würde Ernstmachen. - 
“ «So was hat es noch nie gegeben», maulte der Schriftsach- 
 verständige und packte die beschlagnahmten Vergleichs- -- 


> schriften zusammen: ' 


Oberleutnant Runge: hatte mit seinen Ermittlungen am 
Nachmittag scheinbar weniger Erfolg gehabt. Die Schuhver- 
“ käuferin nannte ihm den Namen der Frau mit dem hellen 
‚Hut, die die Post für die Leute im Altersheim besorgte. Es 
‚handelte sich um die Rentnerin Hildegard Zander. Nach der 

_ - Auskunft der Meldekartei wohnte sie in der Schmelzhütten- 


©. straße. 3 


‘Sein nächster Weg hatte ihn in die Sozialversicherung 
geführt. Aus ihrem Antrag zur Zahlung einer Invalidenrente 
; ; hätte auch der beste Schriftsachverständige keine Überein- 

stimmung mit den Adressen und Absendern auf den Paketen ° 
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"herstellen können. Runges Zeit hatte noch fürein paarErmitt- 
lungen inder Nachbarschaft der Zander gereicht.Siebewohnte- 


seit 1945 in dem vierstöckigen Mietshaus eine ausgebaute 


Mansardenwohnung. Ihr Mann verstarb 1946. Sie war allein -  : 


: geblieben, hatte wenig Umgang. Manchmal hatte sie Herren- 
besuch. Ein älterer Mann, ein Verwandter, wurde vermutet. 
Alles in allem schloß sich ein Verdacht aus. u ; 


Schwenke saß eine Armlänge entfernt vor Grinkas Schreib- | 
‚tisch. Der fast Siebzigjährige gab. sich gelassen. Er betrach-. . 
tete seine Fingernägel, zupfte ab und zu an seinem Seiden- 


schal. Die Gläser seiner Brille waren leicht getönt und ließen 


die Farbe seiner Augen nur erahnen. Die Manschetten seines N 


weißen Hemdes schauten zwei Zentimeter aus den Ärmeln 


; des karierten Jackettshervor. Anden Füßen trugerhellbraune . 


Halbschuhe mit dicker Kreppsohle. .. : 
‚Runge hatte am Schreibmaschinentisch hinter einer 


‘ Schreibmaschine Platz genommen. Vor ihm lag Schwenkes 


‚Ausweis. Er tippte die Personalien in das Vernehmungsproto- 
koll. 4 : a EIER En gehn 


Grinka blätterte in einer Akte. 


Die Ruhe der Kriminalisten machte Schwenke kribbelig. 


Eine Fliege schien seine Nervosität noch zu steigern. Sie war 
lautlos von irgendwoher gekommen und auf dem Schreibtisch 


. ‚gelandet. Sie lief ein Stückchen, erhob sich, umflog Schwenke . 


mehrmals, und setzte sich wieder auf den Schreibtisch. 


.Grinka tat nur so, als studiere er die Akte. In Wirklichkeit ' 
beobachtete er Schwenke. Wie würde der sich verhalten? Von: : 
der Wohnung bis zur Dienststelle hatte er kein Wort gesagt. : - 

Schwenke schien etwas gegen Fliegen zu haben. Er schlug 
nach ihr, traf aber nicht. Das sollte er lieber ‚lassen, dachte .. - 
Grinka. Die Fliege, seit Wochen die einzige im Zimmer - vor- ' 

‚ ausgesetzt es war immer dieselbe -, stand unter dem persön- _ 


lichen Schutz von Oberleutnant Runge. Er behauptete, es sei 


eine Brotfliege, und von seiner Großmutter habe er gelernt, _ 
daß eine Brotfliege nicht getötet werden dürfe, wenn imnäch- 


sten Jahr genügend Brot dasein solle. Grinka hatte eingewen- 
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:det, daß ihn das nicht interessiere, er würde sein Brot im Kon- 
sum kaufen. Zwei Stunden hatte Runge deswegen kein Wort 
mit ihm gesprochen. Und so war die Fliege am Leben Sn 
ben. 
Als Schwenke ein zweites Mal versuchte, die Fliege zu tref- 
fen, reagierte Runge heftig. «Zum Donnerwetter! Was hat 
;. Ihnen die Fliege getan? Was würden Sie ag wenn ich nach 
- Ihnen schlage?» 
Schwenke fuhr erschrocken zusammen und steckte seine 
Hände in die Taschen seines Jacketts. 
Grinka legte die Akte beiseite. Schwenke würde keine 
‚Schwierigkeiten machen. Wer bei einem leichten Donner-: 
: wetter und dazu noch wegen einer Fliege wie ein gescholtener 


e . Abc-Schütze erschreckt, wird kaum Widerstand leisten. 


Oberleutnant Runge hatte Schwenkes Personalien proto- 
kolliert und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Das Zeichen 
für Grinka anzufangen. 

«Vor der Vernehmung zur Sache mache ich Sie darauf auf- 
merksam, daß gegen Sie ein Ermittlungsverfahren wegen Ver- 
stöße gegen das Gesetz zum Schutze des innerdeutschen Han- 


' „.dels eingeleitet wurde. Sie werden beschuldigt, in mehreren 


“ Fällen Kunst- und Kulturgegenstände in die Bundesrepublik 
. Deutschland und nach Westberlin ausgeführt zu haben. Bitte, 
äußern Sie sich dazu» 

«Die Anschuldigungen weise ich entschieden zurück!» sagte 
Schwenke miterhobenem Zeigefinger wie zur Unterstreichung 
seiner Worte. 

. «Wollen Sie bestreiten, vor genau zwölf Tagen im Postamt 
in. der Schellingstraße drei Pakete aufgegeben zu haben’» 
Mit solch konkreter Anschuldigung hatte Schwenke nicht 
: gerechnet. Er senkte die Augen und schwieg. Sein Schweigen . 
war ein halbes Eingeständnis. - 

«Nun reden Sie schon. Ein Mensch in Ihrem Alter sollte...» 
.. weiter kam Runge nicht. 

. «Kümmern Sie sich um Ihr Alter, mein Herp, unterbrach 

ihn Schwenke, «ich rede, wann ich will!» 
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 Grinka nahm aus seinem Schreibtischfach das Packpapier- a 


. der drei-Pakete und breitete es auf dem Schreibtisch aus. 
«Die Pakete wurden beschlagnahmt. Die Paketkarten und 
. die Anschriften auf den Paketen tragen Ihre Schriftzüge», 
sagte Grinka und deutete auf die Aufkleber. 

«Ist es verboten, Pakete zu versenden?» fragte Schwenke, 
eine Antwort umgehend. 


«Wenn damit gegen gesetzliche Bestimmungen verstoßen. 


wird, auf jeden Fall», erwiderte Grinka. 
«Vom Inhalt der Pakete ist mir nichts bekannt. Ich: habe 
sie nur aufgegeben. Die Pakete gehören mir nicht!» 


«Wem dann? Etwa der Emma Grel erkundigte sich a 


. Runge hinterhältig. 
Schwenke gab keine Antwort. 


«Für wen haben Sie die Pakete aufgegeben?» wollte, Grinka 


wissen. * 
«Darauf verweigere ich die Antwort», sagte Schwenke.. 
Runge tippte Schwenkes Antwort in die Maschine. 


. «Wie sind Sie in den Besitz des Ausweises der Emma Grell 


gekommen?» war Grinkas nächste Frage. 
‘«Auch dazu gebe ich keine Erklärung ab.» 
Runge holte tief Luft, nachdem er den letzten. Satz proto- 


kolliert hatte. «Friedhelm Schwenke», sagte er, jede Silbe 


betonend, «wir haben keine Lust. Ihretwegen die ganze Nacht 
hier rumzusitzen. Beantworten Sie endlich die Fragen» 


«Für Sie immer noch Herr Schwenke! Kein Wort sage ich. 
mehr!» Demonstrativ drehte sich Schwenke = Seite und, 


starrte auf eine leere Wand. 
«Machen wir eine Pause», schlug Grinka vor. 
Schwenke wurde vom Diensthabenden geholt. Das Ri 
gebot, zu essen oder eine Tasse Tee zu trinken, lehnte er ab. 
«Ein sturer Bock, mit dem werden wir'eine Menge Ärger 
“ haben», meinte Runge, als sie allein im Zimmer waren. 
«Kein Wunder bei deiner Art», erwiderte Grinka, «ich werde 


ihn nach der Pause allein vernehmen, und du verschwindest - 


samt deiner Fliege.» 
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:, Die Vernehmung setzte Grinka allein fort. Runge schrieb 
“. im Nebenzimmer die Protokolle zu den Ermittlungen in der 
.. Post. Schwenke nahm die Abwesenheit Runges mit Befriedi- 
..gungauf. _ 
=. «Herr Schwenke, ich möchte mich nicht wiederholen», 
begann Grinka, «aber mir ist unverständlich, warum sie sich 
.‚schüfzend vor andere stellen. Die Beweise gegen Sie besitzen 
‚wir. In einhundertneunundachtzig Fällen haben Sie mit dem 


Schreiben der Adressen Beihilfe geleistet. Reich sind Sie da- 


| . durch nicht geworden, wie ich heute in Ihrer Wohnung sah. 


Oder halten Sie den Reichtum aus diesen Geschäften ver- 
borgen®» - ZN 2 ga 
» Schwenke lachte kurz auf. «Was soll ich mit Reichtümern? 
. Meine letzten Kontoauszüge habe ich bei mir. Überzeugen 
Sie sich», sagte er und reichte Grinka seine Brieftasche. 


' .." Grinka leerte die einzelnen Fächer. Etwa neunzig Mark 


Bargeld, eine Sichtkarte für die Straßenbahn, verschiedene 

„Ausweise und eine Fotografie. in‘Postkartengröße. Sie zeigte 
eine Fraumit großen, wachen Augen, feingezeichneten Augen- 

 brauen und vollem, grauem Haar. 

' «Ihre Frau?» fragte Grinka. Aus der Vernehmung zur Per- 
„son wußte er, daß Schwenkes Frau vor ein paar Jahren ver- 
storben war. 

‚Schwenke gab keine Antwort. Das leichte Neigen seines 
Kopfes konnte ein «Ja» bedeuten. Die Kontoauszüge-wiesen 


' ein paar hundert Mark als Bestand aus. Grinka legte die Brief- 


‚tasche und ihren Inhalt zur Seite. 


: «Wer sind die Leute, für die Sie gearbeitet haben® 
Die Frage blieb unbeantwortet. = j 


: «Seien Sie doch vernünftig. Als Mindeststrafe für diese 


_ Verbrechen sind fünf Jahre angedroht. Kein Richter wird zu 
Ihrem Schweigen Nachsicht zeigen. Außerdem unterschätzen 


Sie uns. Wir werden diese Leute finden und wenn wir über. 
. jeden einzelnen Ihrer Verwandten, Freunde und Bekannten - Ä 
_ Ermittlungen führen müssen. Morgen früh werden Sie dem . 


Haftrichter vorgeführt. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit!» 
222 | 


Schwenke hatte sich bei Grinkas Worten auf die Lippen 
gebissen, als wollte er jedes unbedachte Wort vermeiden. 
Nach einer langen Pause sagte er. «Ich verstehe Sie, Herr 
Hauptmann. Bitte haben Sie auch für meine Lage Verständ- 
nis. Den Namen werde ich nie nennen.» 


Grinka ließ Runge kommen. Der schrieb den Haftbefehl- | 
- antrag, und Schwenke wurde von zwei uniformierten Volks- 


polizisten abgeführt. 

Runge dee die Schreibmaschine ab. «Ein harter Brocken! 
Der hat auf stur geschaltet!» Sein Blick fiel auf den Schreib- 
- tisch. Neben der Brieftasche lag die Fotografie. Er stützte 
und nahm sie hoch. «Wo hast du die her?» fragte er aufgeregt. 

«Schwenkes verstorbene Frau», sagte Grinka müde, «er 
hatte die Fotografie in seiner Brieftasche.» 


«Einen Moment!» Runge öffnete seine Aktentascheundent- 23 


nahm ihr eine Karteikarte mit einem Paßbild. «Sieh dir das 
an. Der hat es faustdick hinter den Ohren» ° 


Grinka verglich die beiden Fotografien leidet Sie 
zeigten ein und dieselbe Person - eine ältere Frau mit weißem 


lockigem Haar und einem Puppengesicht. 
«Wo hast du es her’» wollte Grinka wissen. 


«Das ist die Zander, die ich heute ermittelt habe. Es ist ihr - 


Personalausweisantrag. Ich wollte das ‚EaBbild den’ Frauen i in 
den Postämtern zeigen. » 


Um acht Uhr standen Grinka und Runge in der Schmelz- 
hüttenstraße vor einem mehrstöckigen Mietshaus. Die Zander 


bewohnte allein eine Mansardenwohnung unter dem Flach- 
dach. Ihre karteimäßige Überprüfung hatte ergeben, daß die 


Frau mit dem Puppengesicht vorbestraft war. Zweimal war sie 
mit Ordnungsstrafen zur Verantwortung gezogen worden 
wegen Ein- und Ausfuhr von Zahlungsmitteln. Sie hatte bei 


“  Rückfahrten von Westberlin größere Mengen Westwarenmit- _ 


geführt. Für die Waren hatte sie nach ihren eigenen Angaben 


Mark der Deutschen Notenbank ‚ ausgeführt und -um- 


getauscht. 
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«Jeden Tag möchte ich nicht die vier Treppen steigen müs- 
“ sen», keuchte Runge auf demletzten Absatz. 
'- Die Treppe führte in einen offenen Bodenraum. Im Hinter- 
grund befand sich die Tür zur Wohnung. Neben der Tür 
-- standen zu beiden Seiten breite, bemalte Bauernschränke. Ihr 
Standort war erklärlich. Nur ee paßten. 
sie durch die Tür. 
Durch die Ritzen der Tür drang der Duft frisch gebrühten 
. Kaffees. «Wetten», sagte'Runge leise, «das ist kein «Rondo», 
ich tippe auf «Jakobs Krönung » 
Zueeiner Entgegnung kam Grinka, der aufden Klingelknopf 
-gedrückt hatte, nicht. Unerwartet schnell öffnete sich die Tür. 
Sie führte unmittelbar in eine Wohnküche. Die Frau hinter der 
Tür trat ein paar Schritte zurück, als sie die beiden Männer - 
sah, und erkundigte sich überrascht: «Wollen Sie zu mir?» 
«Frau Zander?» fragte Grinka. 
«Ja, was wollen Sie?» 
"Kriminalpolizei! Dürfen wir eintreten?» - 
. Grinka wartete die Antwort nicht ab, sondern trat über 


die Schwelle. Peinliche Sauberkeit herrschte in der kleinen 


Küche. Zum Säubern der Schuhe lag gleich hinter der Tür eine 
kleine Teppichbrücke, auf der vor Alter und Abnutzung kaum 
noch die Farbe der Ornamente zu erkennen war. Auf einem 
' kleinen rechteckigen Tisch mit geschwungenen Beinen eine 
Tischdecke mit großem Blumenmuster. Das Frühstücks- 


_ .. geschirr bestand aus erlesenem Porzellan. Das einzige Gedeck 


bewies, daß die Frau keinen Besuch erwartete. Grinka zuckte 


- es in den Händen. Am liebsten hätte er die Taste oder die 


Kanne emporgehoben und nach der Marke gesehen. 
Die Frau hatte ihre Überraschung über den frühen Besuch 


‘überwunden. Die Eröffnung des Kriminalisten schien sie 


“ nicht im geringsten zu beeindrucken. Sie trug eine weiße 
Spitzenbluse. Der enge, schwarze Rock unterstrich ihre grazile 
Erscheinung. eine gepflegte Frau, die viel jünger aussieht, als 
ihr Geburtsdatum ausweist, dachte Grinka. - 

«Wir haben Sie beim Frühstück gestört, entschuldigen 
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Sie vielmals», Runge machte ein Gesicht, als wäre es ihm | 


ernst. Ben 
- Bei Frauen, besonders wenn sie so aussahen wie die Zander, 


versuchte er auf seine Art, Vertrauen zu gewinnen. Er blieb - . 


auch hartnäckigen Leugnerinnen gegenüber charmant, gi 
auf die weibliche Psyche ein, er : DR: = 
Die Frau wandte sich dem Oberleutnant zu, Ein Gefühl der 
Unsicherheit überkam sie beim Anblick des schweigsamen 
‚jungen Kriminalisten mit der Narbe. 
«Sie haben mir nicht gesagt, was Sie'von mir wollen.» 
. «Ein.paar Auskünfte», erklärte Grinka. «Dazu müssen sie 
uns zur Dienststelle begleiten.» . anne le 
«Sie wöllen mich mitnehmen?» Ihre Worte, an Rungegerich- 
tet, klangen wie ein Hilferuf. A 9 


-«Wir warten, bis Sie Ihren Kaffee getrunken haben», ant- - 


wortete Runge beschwichtigend. Er wollte in seiner Rolle 
bleiben. ; = 


«Danke, mir ist der Appetit vergangen. Ich: werde später 


essen. Es wird ja nicht lange dauern. Mein Mantel ist draußen 
im Schrank», sagte sie und wollte die Küche verlassen. 


Grinka hatte die Zander beobachtet. Nach seiner Aufforde- 


rung mitzukommen, fingen ihre Ohrläppchen an, rot zu wer- 
den. Ihm fiel ihr Schmuck auf. Wenn alles echt war, die golde- 
nen Ohrstecker mit den linsengroßen geschliffenen weißen 


Steinen, die Brosche und.die Ringe an den Fingern, dann trug E 


sie schon zum Frühstück ein Vermögen mit sich herum. 
Die Frau stand in der Tür zum Bodenraum und wartete 
darauf, daß die Kriminalisten ihr folgten. . 
«Bevor wir gehen, möchte ich mich ein bißchen umsehen. 
Sie haben doch nichts dagegen?» “- \ “ 
Ohne einen Einwand abzuwarten, öffnete Grinka die Türan 
der gegenüberliegenden Wand. Für einen Augenblick mußte 
er geblendet die Augen schließen. Runge ging es nicht anders. ° 
Hinter der Küche lagen in einer Flucht drei Räume. Statt 
Türen trennten geraffte Samtstores die Räume voneinander. 


Die Morgensonne drang durch die Fı ensterin alle Zimmerund ° 
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> - brach sich tausendfach in Gläsern, Schalen, Kelchen und 
‘ Vasen aus Kristall. Ihre Strahlen wurden von goldfarbenen 


Wandleuchtern zurückgeworfen und spiegelten sich im Glanz 


_ alter wertvoller Möbel. Märchenzimmer aus Tausendund- 


einerNacht? - 2: 

“ Grinka faßte sich zuerst. «Kommen Sie», forderte er die 

Frau zum Betreten der Räume auf. it: 
Sie ging mit leichten Schritten voran, den Kopf stolz er- 


hoben wie eine FürstininihremReich. .. 


- Ihre Schritte wurden von dicken Teppichen in Kontrast- 


_ reichen orientalischen Mustern gedämpft. Die Augen der Kri- 
minalisten waren geblendet vondemReichtum und derSchön- 
- heit des Kristallglases, dem Porzellan und den silbernen Fili- 
'- granarbeiten und Uhren in den Vitrinen und Schränken, auf 


den Konsolen und Tischen aus dem Barock und Rokoko. 


- Große nachgedunkelte Gemälde in breiten Goldrahmen 
“ prangten an den Wänden. Dazwischen symmetrisch geordnet 
. Miniaturen alter Meister. In einem Zimmer schmücktenmeh- 
rere Reihen Schwarzwälder Kuckucksuhren die Wand. Jede .. 
‚einMeisterwerk. ’ a 
“ Von den Zimmerdecken hingen Kronleuchter aus Kristall, 


die jedem Festsaal zur Zierde gereicht hätten. Auch das Schlaf- 
zimmer war mit Barockmöbeln ausgestattet. Über einer zier- 
lichen Frisiertoilette ein großer venezianischer Spiegel. Ein 
Prunkstück, bestehend aus einem großen, ovalen, silbrig glän- 
zenden Spiegel, den ein Kranz handtellergroßer Kristallschei- 
ben umgab. Diese waren mit vielen kleinen geschliffenen 
Kristallen in einen breiten metallenen Goldrahmen eingepaßt. 

«Wo erledigen Sie Ihren Schriftverkehr?» Grinkas Frage 


“kam für die Frau, aber auch für den Oberleutnant völlig un- 


erwartet.‘ . j 
..«In der Küche», antwortete sie. 
Grinka steuerte auf die Küche zu. Runge und die Zander 


folgten ihm. Die Frau öffnete eine Türdes Küchenschranksund 


deutete auf ein paar Briefmappen und Schreibzeug. «Dort 


a finden Sie alles.» z 
BT 


a 
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" Grinka nahm die Mappen heraus und blätterte sie flüchtig - 


durch. Auf den ersten Blick bot sich nichts Verfängliches dar: 
Papiere, wie sie in jedem Haushalt zu finden waren. 


ı - «Wirnehmen dasmit», sagte er;Seine Aufmerksamkeit kon- - 
zentrierte sich auf die Tür- gegenüber der Fensterwand. Sie 


war kleiner als die anderen Türen. «Wohin führt sie?» - 
«In einen Abstellraum.» = ’ i 
Grinka mußte sich bücken, um in den Raum zu gelangen. 


. Dieser war größer als vermutet. An der Seite ein Regal. Es 


war bis oben hin mit Dosen, Büchsen und verpackten Nah- 
rungsmitteln- gefüllt. Alle ausnahmslos ausländischer Her- 
kunft, wie Söhnlein-Sekt aus der BRD und Bols-Flaschen aus 


Holland. In einzelnen Fächern des Regals lagen noch ungeöff- 

nete Pakete. Grinka sah sich diese an. Ein lautloses Lächeln , - 
umspielte seine Lippen und gab ihm für einen Augenblick : | 
ein jungenhaftes Aussehen. Die Zander hätte besser getan, : 


ihre Pakete auszupacken und das Packpapier zu verbrennen. 
Eines def Pakete trug die Adresse von Schwenke. Es war in 
Hamburg aufgegeben. Grinka legte es zur Seite. KR 
Um die Frau nicht schon vorzeitig auf Schwenke aufmerk- 


sam zu machen, nahm er später zwei weitere Pakete mit. _ 


Die Zander saß auf dem Stuhl vor den beiden Schreibtischen, _ Be 


auf dem am Abend zuvor Friedhelm Schwenke so hartnäckig 
ihre Existenz verschwiegen hatte. Mit einem umhäkelten 


‚ Damentaschentuch versuchte sie, ihre Fingerkuppen von den- 


Resten einer schwarzen Farbpaste zu säubern. e 


Gleich nach dem Betreten der Dienststelle hatte Grinka- 


sie zur Kriminaltechnik geführt, wo ihre Finger daktylosko- 


piert wurden. Sie hatte es stillschweigend hingenommen. 


Teilnahmslos sah sie nun zu, wie Oberleutnant Runge ein 


‘ 


‘ Tonbandgerät bereitmachte und das Mikrofon vor sie an.die 


Schreibtischkante stellte. . . _ ES 
«Kommen wir zur Sache», eröffnete Grinka die Verneh- 


mung, «seit wann führen Sie den illegalen Handel mit Wert- | 


und Kunstgegenständen durch?» 


Se 
u 


«Ich verstehe Sie nicht. Von was für einem Handel sprechen 


- Sie? Sie müssen sich irren, ich bin. nicht die, die Sie suchen.» 


“Grinka nahm einen Bogen Papier aus der Akte und las laut 


. vor: «Sie heißen Hildegard:Zander, geborene Küchold, sind . 
"einundsechzig Jahre alt, verwitwet. Ihr Mann verstarb neun- 


zehnhundertsechsundvierzig. Bis neunzehnhundertfünfund- 
vierzig. betrieb Ihr Mann ein Notschlachtungsunternehmen. 
Als aktiver Nationalsozialist wurde er neunzehnhundertfünf- . 
\undvierzig enteignet. Ihr Vater war bis neunzehnhundertvier- 
zehn Geschäftsführer einer Brauerei. Stimmt das?» 


«Ja, aber es ist doch kein Grund, mich zu verhaften'» ant- : 


wortete sie. 5 : 


‘«Sicher nicht», entgegnete Grinka, «ich habe mich doch 


‚aber klar ausgedrückt. Seit wann betreiben Sie den Handel 


mit Kunstgegenständen? Ihre Wohnung ist vollgestopft da- 


‚mit.» 3 


«Ich treibe keinen Handel. Was in meiner Wohnung ist, 


“gehört mir. Es sind Erbstücke von meinen Eltern, und auch 


‚mein Mann war ein Sammler. Ich würde mich nie von meinem 


. Eigentum trennen!» 


“ «Auch nicht von diesen Zinngegenständen®» fragte Grinka 


_ und reichte ihr die Fotografien von den in Leipzig beschlag- 


. nahmten Gegenständen. 


-Die Zander warf einen kurzen.Blick auf die Kulahmen 
und legte sie.auf den Schreibtisch zurück. «Diese Sachen 


kenne ich nicht!» 


«Wir werden sehen.» Grinka stand auf. «Bitte, stell das 
Tonband ab», sagte er zu Runge, bevor er das Zimmer ver- 


ließ. 


Runge hatte sich bisher nicht an der Vernehmung beteiligt. 


.- Er würde sich erst.einmischen, so hatte er in der Vorbereitung 


der Vernehmung gesagt, wenn es nötig würde, auf die «Trä- 
nendrüsen» zu drücken. Seine Zurückhaltung hatte die Zan- 


‚der bemerkt und auf ihre Art gedeutet. 


«Was soll dies alles bedeuten?» fragte sie. «Was will Ihr 


„Kollege von mir?» 
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Runge schaute sorgenvoll drein, als er antwortete: «Sie 


tun mir leid! Wie konnten Sie sich nur aufsolche Geschichten 


einlassen? Wenn Sie einen-Rat von mir annehmen, sagen Sie 

_ die Wahrheit! Die Beweise des Hauptmanns gegen Sie sind 
erdrückend» 

In den’ Augen der Frau glomm Mißtrauen auf. Hatte er 


übertrieben? War es noch zu früh, sich als verstänänisvoller 


Helfer zu zeigen? 


Der Duft ihres starken Parfüns, kalte sicht im Zimmers aus- | 


gebreitet, den Geruch der Akten und Papiere überlagert. Sie 
‚zögerte, wollte aber anscheinend das Gespräch nicht ab- 
brechen lassen. 
«Was soll ich machen’» fragte s sie. Ihre Stimme zitterte. 
«Die. Wahrheit sagen'» erwiderte der eintretende Grinka, 
der ihre letzten Worte gehört hatte. - 
- Sie kroch in sich zusammen, preßte die Lippen aufeinander. 
«Hier, sehen Sie» Grinka zeigte auf den Zehnfingerab- 


druckbogen mit ihren Fingerabdrücken. Mit einer Pinzette 
hielt er eine Schwarzfolie von der Größe einer Streichholz- 
schachtel hoch. Auf der Gelatineschicht der Folie hoben sich. 


deutlich die Papillarlinien eines einzelnen Fingergliedes ab. 
«Es ist ein Abdruck Ihres rechten Ringfingers. Gesichert 
auf der Platte des Zinnleuchters! Wollen Sie uns immer noch 
anlügen?» 
Grinka sprach lauter als gewollt. Sie schaute verschüchtert 
“zu Runge, als erwarte sie von ihm Hilfe. Der reagierte prompt, 
sicher anders, als sie erhoffte. 


«Verschlimmern Sie nicht Ihre Lage. Friedhelm‘ Schwenke 


ist gestern verhaftet worden. Wir wissen alles» 


In der Zander ging eine Veränderung vor. Ihr Gesicht‘ 


wurde spitz. «Dieser senile Tropf!» zischte sie, um dann mit 


völlig veränderter.Stimme, die hart und schrill klang, zu = BL 


gen: «Was wollen Sie wissen?» 
«Seit wann handeln Sie mit den Kunstgegenständen?» ; 


‘ «Von einem Handel kann keine Rede sein. Aus Gefälligkeit 


habe ich Freunden und Bekannten aus meiner Sammlung 
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‚kleine Geschenke zukommen lassen. Die meisten sind vom 


hi Zoll kassiert worden, haben nie den Empfänger erreicht» 


-“ den» 


“... Grinka sah auf seine Aufstellung. «Ich kann Ihnen die kon- 

kreten Zahlen der letzten\drei Monate nennen. Von einhun- 

“ dertsiebenundfünfzig Paketen wurden zweiunddreißig ° 

beschlagnahmt, obwohl Sie sich viel Mühe gaben, die Namen 
der Empfänger und Absender häufig zu wechseln. Wie Sie se- 
hen, hat Ihnen das nichts genutzt. Woher haben Sie den 
-, Ausweis der Emma Grell?» . . 
‘ Sie zögerte mit der Antwort. Dann sagte sie rasch: «Gefun- 


'«Etwas Besseres ist Ihnen wohl nicht.eingefallen? Ich frage‘ 
‘noch einmal, wo ist der Ausweis her?» Grinka betonte jedes 
» Wort. 

«Den habe ich gekauft» 
«Wo» 
.«In Westberlin!» 
.«Von wem?» 


«Von einem Unbekannten. Seinen Namen hat er nicht 


genannt», antwortete die Zander. . 
. «Was war-in den Paketen, die Sie in die Bundestepublik: 
und nach Westberlin geschickt haben?» 
«Im einzelnen kann ich mich nicht daran erinnern. Kleinig- 
- keiten ohne großen Wert, sonst hätte sie mir der Zoll auch 
" weggenommen. Außerdem habe ich über meine Geschenke 
kein Buch geführt.» 
«Es wird Ihnen noch einfallen!» sagte Grinka barsch. «Wir 
brechen die Vernehmung ab. Der Staatsanwalt wünscht, daß 
Sie bei der Durchsuchung Ihrer Wohnung anwesend sind, 
Oberleutnant Runge und unser Fotograf werden Sie ge 
Wo ist Ihr Mantel?» 
‘«Bei der Kriminaltechnik», antwortete Runge. 
. «Bring Frau Zander dorthin, komm aber wieder», bat Grinka 
Runge. . 
«Was hast du?» fragte der, als sie allein im Zimmer waren. ° 
«Ich wollte nur sagen, daß ich nachkomme. Ich muß schnell 
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nach Hause. Unsere Kleine hatte heute. ‚morgen Fieber. Die - 


Krippe hat sie nicht genommen. Sie ist bei einer N en 
die hat auch nur bis Mittag Zeit.» 
«Wo ist deine Frau?» - 
«Inge mußte nach Dresden zum a Seraffat » 5 
«Mit dem Fernstudium hat sich deine Frau was aufgehalst. 


Wo willst du mit der Kleinen hin?» erkundigte sich Runge. : 


«Weiß ich noch nicht. Ich kann doch nicht einfach zu Hause 
bleiben. Vielleicht finde ich eine andere Nachbarin.» 


«Brauchst du nicht. Ich rufe meine Frau an. Die freut sich. 


Und beruhigt kannst du auch sein: Immerhin hat meine bes- 
sere Hälfte in jungen Jahren Krankenschwester gelernt.» 


Als Grinka eintrat, war die Durchsuchung in ee Gange. « 


«Alles klar?» fragte Runge leise. 


«Bestens! Als ich ging, lachte unsere Kleine mit ds Frau. 
Was gibt es hier?» 


«Nichts, was wir suchen. Entweder existieren tatsächlich 


‚keine Aufzeichnungen, öder sie hat sie woanders.» 


«Hast du vor der DU SE alle Zimmer -Totografieren es 


lassen?» . 
_ «Natürlich!» Runge nickte. 


Grinka stellte sich so auf, daß-er die Zander.gut beabech: 
ten konnte. Sie: stand neben dem Staatsanwalt und sah‘ zu, , 


wie die Kriminalisten der Ermittlungsgruppe jedes Behältnis 


öffneten und den Inhalt. prüften. Nichts wurde ausgelassen, : 
auch der Boden unter den Teppichen nicht. Im Gesicht der 


Zander rührte sich kein Zug. Soeben wurde die Durchsuchung 


des Schlafzimmers abgeschlossen. So gut es ging, richtete  . 
einer das Bett wieder her. Die Kriminalisten, gefolgt vondem 


Staatsanwalt und der Zander, begabensichindenN ebenraum. 
‚Hatte sich Grinka getäuscht? Für einen Moment vermeinte 
er, bei der Zander ein spöttisches Lächeln gesehen zu haben. 

Irgendwo mußte ihre Korrespondenz versteckt sein. In den 
Briefschaften aus dem Küchenschrank gab es kein Schreiben, 
keinen Hinweis auf ihre Straftaten. Grinka versuchte sich i in 
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die Psyche dieser Frau zu versetzen. Sie war klug, gerissen 
und auf ihren Vorteil bedacht. Sie hielt sich zurück, vermied : 
Kontakte zu anderen ‚Personen, von Schwenke abgesehen, . 
‘der in ihren Händen ein billiges und williges Werkzeug war. 
Ihre Festnahme mußte für sie überraschend gekommen 
 seinundhatteihrkeineZeitgelassen,etwasbeiseitezuschaffen. - 
Bevor Grinka sich vom Schlafzimmer abwandte, schaute er 
noch einmal in das Zimmer. Der venezianische Spiegel. Etwas 
‘störte an ihm! Er hing unmerklich schief. Grinkariefeinen der 
Kriminalisten zurück. 
«Wurde der Spiegel abgenommen?» 
. Der Kriminalist schüttelte den Kopf. «Uns wurde ausdrück- 
lich untersagt, Schaden anzurichten, wir sollten vorsichtig sein. 
‘Das Ding ist bestimmt schwer. Und wo soll da etwas ver- 
steckt sein? Der Rahmen liegt direkt an der Wand an.» 
Der Staatsanwalt hörte das Gespräch-und drehte sich um. 
_Grinka ging zum Spiegel und versuchte ihn anzuheben. Der 
Kriminalist hatte recht. Der Spiegel rührte sich nicht. Grinka 
. versuchte es noch einmal, hob dabei’ die untere Kante des 
: Rahmens an. Der Spiegel gab nach. Ein blauer Schnellhefter 
fielaufden Frisiertisch. 
‘ Grinka schlug ihn auf. Abgeheftete Blätter eines Schreib- 
blocks mit der Schrift der Zander. Es waren Aufstellungen 
über den Verkauf. Die letzten Eintragungen betrafen -die 
beschlagnahmten Pakete mit den Zinngegenständen. Sie hatte 
genau Buch geführt. Die älteste Eintragung war von 1949. Sie 
betraf ein Rokokosofa und einen Rokokoschreibtisch. Als 
Empfängerort war Hamburg ausgewiesen. Dazu am Rand die 
Zahl Zwölf. Sie konnte viel bedeuten, den eingebrachten Preis 
. oder eine Inventarnummer. Die Frau mußte noch andere 
Wege als nur die der.Post gekannt haben. Tische mit Elfen- 
beinintarsien und Elefantenbeinen wäre sie am Paketschalter 
"nicht losgeworden. (24 ; 
. Die Vielzahl der Eintragungen betraf Porzellan. Ausnahms- 
los handelte es sich um Porzellan aus Meißen, Speise- und 
Kaffeeservice, aber auch viele Einzelstücke. In einer. Aufstel- 
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lung waren achtzehn Figuren beschrieben, dazu die Bemer- , 


"kung «Kändler». 


Tage waren vergangen. Das Ende der Vernehmungen war 
noch nicht abzusehen. Der Inhalt des blauen Schnellhefters 
hatte die Zander zum Reden gebracht. Noch nicht vorbehalt- 
los. Sie verschwieg ihren Hauptabnehmer. Grinka hatte die 


bekanntgewordenen Adressen mit einem Branchenbuch der. 


BRD überprüft. Keiner von ihnen warals Kunst- oder Antiqui- 
tätenhändler aufgeführt. Widerwillig gab sie zu, daß es Deck- 
adressen waren. Die Hintermänner gab sie nicht preis. Sie ver- 
schwieg auch den Verbleib des Erlöses. ii we 

Nach ihren Eintragungen mußte sie einhundertsiebenund- 


| vierzigtausend Mark in der Währung der Bundesrepublik ein- ” 


genommen haben. Insgesamt enthielt der Hefterden Nachweis 
über dreihundertfünfundsiebzig Sendungen mit über sieben- 
hundert Einzelstücken. Ihre Abnehmer nahmen alles. Von 


Teppichen über Wandbehänge bis hin zu chinesischen Boden- 


vasen und Silberlöffeln.. 


Auf die Frage, woher das wertvolle Porzellan, die Kunst: DB 
gegenstände, die Möbel und alles andere stammte, hatte sie E 


nur eine Antwort: Familienbesitz. 


Grinka bereitete sich auf die nächste Vernehmung vor. 


Die Grundlage bildete diesmal ein Brief. Er war an die Zander 
gerichtet und auf Grund einer gerichtlich angeordneten Post- 
beschlagriahme über den Staatsanwalt in seine Hände gekom- 


men. Als Absender war eine der schon bekannten Deckadres- 


sen ausHamburg angegeben. DerBriefbogen ausBüttenpapier 
hatte keinen Kopf. Unterschrieben war er mit einem schwung- 
vollen «P». Der Poststempel trug den Ortsnamen Wandsbek. 


Grinka wollte es nicht glauben. Unter «P» stand im Bran- 
‚chenbuch nureine Firma:H.G. Petersen & Sohn, Antiquitäten- 


und Kunsthandel, Hamburg-Wandsbek. - Fünfzehn ‚Jahre 
lag es zurück, als Grinka den Namen zum ersten Mal hörte. 
Sollte seine Vermutung zutreffen? Die nächsten Stunden wür- 
den esanden Tag bringen. . 5 


233 


Die Tage in der Haftanstalt hatten bei der Zander unver- ° 
. wischbare Spuren hinterlassen. Sie sah bleich und eingefallen . 
aus. i x 
- «Ich höre, Sie essen nicht», begann Grinka die Vernehmung, 
«soll das ein Hungerstreik sein?» nl | 
- «Nein, das nicht. Ich bringe das Essen dort einfach nicht 
runter. Sie haben mich immer gefragt, wo das Geld für die : 
Sachen geblieben ist. Ich-habe mir dafür Eßwaren schicken. - 
lassen. Ich kann mich an das Essen in der Ostzone und vor 
. allem an das Essen in der Haftanstalt nicht gewöhnen. Bei _ 
dem, was Sie da Kaffee nennen, muß ich mich übergeben» 
- «Wollen Sie damit sagen, Sie haben die ganzen Jahre von ° 
Waren aus der Bundesrepublik gelebt?» fragte Runge. i 
. «Ich konnte es mir leisten!» " i e 
;«Sie werden sich mit unserer Kost abfinden müssen! Fangen. .. 
wir mit der Vernehmung an», sagte Grinka schroff. Er gab 
Runge ein Zeichen, damit der das Tonband anstellte. Eu 
"+ «Wir sind. im Besitz eines Briefes, der an Sie, Frau Zander, .. 
gerichtet ist», verkündete Grinka. «Der Brief ist in Hamburg- Ri 
- Wandsbek abgestempelt. Ich werde Ihnen einige Sätze vor- .: 
lesen: : e 
«Liebste Freundin! Wirhaben lange nichtsvon Ihnengehört | 
und sind in großer Unruhe. Sie sind doch nicht krank? Ihre P. - 
' haben uns erreicht. Einige stehen noch aus. Aber das ist ja n 
nicht ungewöhnlich .... Die Überweisung ist vollzogen .... 
Die ganze Familie freut sich auf Ihren nächsten Besuch ...,., 
können es nicht erwarten, Sie ganz bei uns zu haben ..., die 
- Auflösung Ihres Haushaltes kann ja nicht mehr lange dau-_ 
em... Unterschrift: P» Wer ist dieser PP» = 
- Sie schwieg. = 5 
«Dann werde ich es Ihnen sagen! Es ist die Firma Petersen . 
aus Wandsbek, Antiquitäten- und Kunsthandel!» 
° " Grinkas Vorhaltung löste bei der Frau eine starke Erregung. - 
aus. Ihr Körper bebte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und . 
ir . schrie: «Ich will hier raus, ich halte esnichtmehr aus» ° ° 
0" Die Kriminalisten warteten, bis sie ruhiger wurde. - 


234 


«Sie haben es uns und sich schwer gemacht», sprach Runge 
auf sie ein, «je eher Sie die Wahrheit sagen, desto eher können 
wir die Untersuchung abschließen.» zZ 


«Bitte, stellen Sie Ihre Fragen. Ich werde alles sagen. Ich 
-will es hinter mir haben.» 


«Seit wann bestehen Ihre Beziehungen zur Firma Petersen ; 


in Wandsbek, und wie sind diese zustande gekommen?» 
«Herrn Petersen, den Vater des jetzigen Firmeninhabers, 
lernte ich neunzehnhundertachtundvierzig kennen. Ich war zu 
Besuch bei meiner Schwägerin in Hamburg. Sie ist inzwischen 
verstorben. Durch sie lernte ich Herrn Petersen kennen. Ich 
hatte damals eine Vase, es war Meißner Porzellan, zum Ver- 
kauf mitgenommen, weil ich für meinen Aufenthalt in Ham- 
burg Geld brauchte. Herr Petersen hat gut bezahlt. Den Spitz- 
weg, Sie wissenschon, ausder Aufstellunginderblauen Mappe, 
hatte ich auch mit. Herr Petersen bot mir an, ihn prüfen zu 
lassen. Er war echt. Er hat das Bild-für mich verkauft. Das 


Geld für den Spitzweg, er hat dafür achttausend Mark be- 


kommen, legte er für.mich in seiner Bank an. Ich weiß, heute ist 
der Spitzweg unbezahlbar, aber damals waren andere Zeiten. 
‚Alle Pakete, auch die nach Hannover und Westberlin, gingen 
an Herrn Petersen weiter. 
Als Herr Petersen neunzehnhunderteinundfünfzig zur 
Messe in Leipzig war, hat er mich besucht. Wir sind überein- 


‘gekommen, daß ich ihm nach und nach alles schicken sollte. 


Er würde es verkaufen und das Geld auf die Bank in Hamburg 
überweisen oder die Sachen für mich aufbewahren. Wie mein 
Kontostand Zur Zeit ist, kann ich nicht sagen. Wenn ich hier 


alles aufgelöst habe, sollte ich für immer nach Hamburg - 


kommen. 5 


«Woher stammen die Sachen in Ihrer Wohnung und die, die 


"Sie verkauft haben?» - 

«Sie gehören mir! Ich habe sie von meinen Eltern!» Es klang 
wie ein Aufschrei. 

Runge beugte seinen Oberkörper vor. «Frau Zander, sagte 

er eindringlich, «Sie sollten bei der Wahrheit bleiben.» 


a 
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«Es ist die Wahrheitb 2 

«Eine halbe Wahrheit! Sie stimmt vielleicht hinsichtlich der 
Schränke auf dem 'Vorboden oder der Bierkrüge auf den - 
Schränken, sicher auch noch für das eine oder andere Stück. 
Aber bei aller Sparsamkeit, so reich sind ‚Ihre Eltern nicht . 
gewesen. Und Ihr Mann, Sie kannten ihn ja besser als wir, 
der bei Gelagen und Jagden mit einem Erbprinzen mithalten 


Er "wollte, brauchte Geld. Mehr jedenfalls, als ein ‚Nötschlach- 


tungsbetrieb abwirft.» . 

«Sie wissen alles?» fragte sie bestürzt. 

«Vielleicht nicht alles, aber viel», erwiderte Grinka..«Es 
gibt noch Menschen, die Ihren Mann persönlich kannten. 
‚Der venezianische Spiegel in Ihrem Schlafzimmer hat mich 
auf die Spur gebracht. Ich wußte, daß ich diesen Spiegelschon 


einmal gesehen hatte. Vor vielen Jahren, ich war noch ein 
- . Kind. Als ich von der Verbindung Ihres Mannes zum Prinzen 
erfuhr, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Im hiesigen - 


Schloß gab es ein Museum. Dort waren die Schätze aus dem ; 


Fürstenhaus ausgestellt. Darunter auch der Spiegel.- Diese .. 


Schätze gehörten schon damals dem Staat. Es hängt mit der 
Fürstenabfindung nach dem ersten Weltkrieg zusammen. Sie 
blieben im Fürstenbesitz, aber der Fürst hatte daran kein 
Eigentum mehr, so hat man es unserer Schulklasse bei der 
Besichtigung des Schlosses erklärt. 
Wollen Sie noch mehr wissen? Als Sachverständige sich in 
Ihrer Wohnung umsahen, stutzten sie über den Fußabtreter 
in Ihrer Küche und identifizierten ihn als einen sehr alten 
persischen Gebetsteppich, der an materiellem und kultur- . 
historischem Wert alles in der Wohnung übertrifft! Auch die- 
. ser Gebetsteppich stammt aus dem Schloßmuseum. Sie haben 
den Wert nicht erkannt. | 
So, nun sagen Sie uns, wie Sie in den Besitz der Museums- - 
stücke gekommen sind. Als im April neunzehnhundertfünf- 
undvierzig das Schloß nach einem Bombenangriff amerikani- _ 
scher Flugzeuge abbrannte, hieß es, das Museum sei mit allen E 
Exponäten ein Raub der Flammen geworden.» 
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Die Zander hatte, ohne sich zu rühren, dem Oberleutnant ° 


zugehört. Ihre Halsschlagader war angeschwollen, hob sich als 
dicker Strang von ihrem schlanken Hals ab. Sie begann 
schwer zu atmen. - are ö 
Grinka stand auf. «Möchten Sie ein Glas Wasser?» fragte er. 
‚Sie brachte kein Wort heraus, nickte. nur. Das Wasser 
trank sie in kleinen Schlucken. : 
' «Die Einzelheiten», begann sie mit müder Stimme, «kenne 
- ich nicht. Ich ‚weiß nur, daß nicht alles verbrannt ist. Mein 
Mann hat das unversehrt Gebliebene auf Geheiß des Prinzen 


in Sicherheit gebracht. Von meinen Eltern besaßen wir in . 


der Nähe von Schleiz ein kleines Landhaus mit Stallungen. 
Mein Mann stellte dort seine Lastkraftwagen unter. Dorthin 
hat er die Sachen aus dem Museum gebracht. Niemand hat 
sich nach dem Krieg darum gekümmert. Nach dem Tode mei- 
nes Mannes habe ich es nach und nach nach Gera geholt und 
damit meine Wohnung eingerichtet.» 5 


«Der Prinz muß viel Vertrauen zu Ihrem Mann gehabt. 


haben», sagte Grinka, «wie kam es dazu?» 
Die Zander sah Runge an, als erwarte sie, er würde für sie 
antworten. . \ i \ 


«Soll ich Ihnen die Antwort abnehmen?» Runge nickte der . 


Zander fragend zu. «Der Erbprinz der Reußen und Ihr Mann 


gehörten einem SA-Sturm an. Wenn ich richtig informiert  _ 
_ bin, war Ihr Mann bei der SA der Vorgesetzte des Prinzen, 


stimmt es?» 
«Ja, aber das ist nicht der wahre Grund. Die Beziehungen 


‚zwischen dem Fürstenhaus und meiner Familie liegen viel 
' weiter zurück: Mein Großvater war beim Fürsten Hofgastro- 


nom», sagte sie stolz und fuhr ein wenig beschämt fort, «und 
‚meine, Großmutter soll die illegitime Tochter eines Prinzen 
gewesen sein: Auch mein Vater war beim Fürsten angestellt. 


Sagen Sie selbst, hatte ich nicht ein Recht dazu, das wenige, 


das vom Schatz des Fürsten übriggeblieben war, zu behalten?» 
«Das war es dann für heute» entgegnete Grinka und hielt 
das Tonband an. ni 
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Die Kette 
des Kurfürsten 


Am Schlagbaum in der Einfahrt zur Dienststelle stoppte der 
graue Wartburg mit dem polizeilichen Kennzeichen des Bezir- 
kes Suhl. Der Fahrer saß allein im Wagen. Unaufgefordert 
zeigte er dem Hausposten seinen Dienstausweis vor. 

«Sind Sie angemeidet?» fragte der Posten. 

«Bei Major Grinka, Abteilung K'» 

«Haus zwei, Zimmer zweihundertfünfzehn, Genosse Major!» 
erklärte der Posten und öffnete den Schlagbaum. 

Grinka kam seinem Besucher auf dem Flur mit ausgebrei- 
teten Arınen entgegen. «Hallo, Armin!» Er klopfte vor Freude 
über das Wiedersehen dem um fast einen Kopf kleineren 
Kirchner auf die Schultern. 

«Laß mich noch eine Weile heil, rief Kirchner, «ich bin 
nicht gekommen, um ınich von dir erschlagen zu lassen!» 

«Verdient hättest da es! Fast drei Jahre habe ich nichts 
von dir gehört. Wo ist Gerda®» 

«Wo soll meine Frau sein, zu Ilause!» antwortete Kirchner 
verdutzt. «Warum fragst du?» 

«Hast du anı Telefon nicht von einem Besuch gesprochen?» 

«Natürlich, aber ich meinte dienstlich, nicht privat.» 

«Die Enttäuschung bringe meiner Frau und meiner Schwe- 
ster allein bei», sagte Grinka ınit einem gespielten Stöhnen. 

«Warum Enttäuschung?» fragte Kirchner. 

«Als ich deinen Besuch ankündigte, erinnerte sich meine 
Schwester an den Heidelbeerkuchen deiner Mutter. Am Sonn- 
tagvormittag zog sie mit ihrer Familie in den Wald, um 
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Heidelbeeren zu sammeln. Nach den Worten meines Schwa- 
gers muß es eine Tortur gewesen sein. Die Beeren standen so 


. vereinzelt, daß er sich nach jeder Beere extra bücken mußte. . 


Waltraud hat nicht lockergelassen, bis der Topf voll war. Jetzt . ö 

wartet sie mit dem Kuchen auf euch. Gehen wir in mein Zim- Ri 

mer» N 
Grinka führte seinen Gast durch das Vorzimmer in sein 


.. . Arbeitszimmer. Es war groß und hell. Außer dem Schreib- 
.. tisch, einem breiten Kleiderschrank, Beratungstisch und den 
_ dazugehörigen Polsterstühlen stand eine lederne Couchgami- 


tur mit einem kleinen runden Glastisch im Zimmer. i 
Grinka und sein Gast nahmen in den tiefen Sesseln Platz. 


Während Grinka Kaffee einschenkte, öffnete Kirchner sein 


großkariertes Jackett. . 

«Du solltest abnehmen oder dunkle Anzüge tragen>, sagte 
Grinka mit einem Blick auf die Leibesfülle seines Gegenübers. 

Kirchner setzte die Tasse mit dem dampfenden Kaffee ab. 
«Du hast gut reden! Bei mir hinterläßt ed Bier seine Spu- 
ren!» 
«Was dich nicht daran hindern wird: den Heidelbeerkuchen 
meiner Schwester zu probieren. Wie lange bleibst du?» 


 „.«Hängt von der Entwicklung der Dinge ab», antwortete 


Kirchner. 

«Solange du in Gera bist, wohnst du bei uns!» erklärte 
Grinka. «Und nun zu den Dingen! Was führt dich her?» 

Bevor Kirchner nach der Kollegmappe griff, lockerte er 
seinen Binder und öffnete den obersten Knopf des Hemdes. ' 


‘Er entnahm der Mappe sein schwarzes Arbeitsbuch. Etwas 
- umständlich setzte er eine Brille auf, deren Gläser von einem 


'. dünnen Drahtgestell gehalten wurden. Grinka unterdrückte 


eine Bemerkung. Unter der breiten Stirnglatze seines alten 
Freundes hätte sich eine Brille mit breitem Horngestell kleid- 
samer ausgenommen. 

«Im Frühjahr weilte in unserem Bezirk, konkret in Hild- 
burghausen, ein gewisser Dr. Renzel aus Hamburg zu Besuch. 
Erinnerst du dich an den Namen?» begann Kirchner. 
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«Renzel?» fragte Grinka ungläubig. «Der Schloßverwalter 


. aus Meiningen? Der uns beinahe entkommen wäre? Natürlich - 


erinnere ich mich an den! Was denn, lebt der noch?» 


«Der Alte hat schon vor Jahren das Zeitliche 'gesegnet. 
Sein Sohn beehrte uns. Der alte Renzel hat nach seiner Haft- . 
verbüßung mit der Familie die DDR illegal verlassen und. 


: sich in Hamburg niedergelassen. Sein Sohn betreibt in Ham- 


burg mit einem Kompagnon ein Rechtsanwaltsbüro. Er.hat 
es von seinem Vater übernommen. Die Einreise beantragte . 


eine seiner Cousinen, die in Hildburghausen lebt. Übrigens 


hat sie schon wieder eine Aufenthaltserlaubnis beantragt. 


Aber zurück zu damals. Gegen seinen Besuch war nichts ein- 


zuwenden, und niemand hätte davon Notiz genommen, 


wenn ....Na, jedenfalls fiel er auf. Er besuchte das Schloß 


. oder vielmehr das Museum im Schloß Elisabethenburg. Ver-. 
ständlich, daß er sich die Räume, in denen sein: Vater nach‘. 
'neunzehnhundertfünfundvierzig seine Geschäfte abwickelte, - 


ansehen wollte. Aber warum stellte er sich der Direktion des 
Museums unter einem falschen Namen vor?-Er nannte sich 


“ Dr. Hensel. Sein Interesse galt besonders den Exponaten des 


' zählte. Er sei zu mir gekommen, so sagte er, weil’er von der 


' seines Vaters fortsetzen?» Grinka war skeptisch. S 
«Hör mich erst weiter an», sagte Kirchner. «Ein paar Wo- 
chen später, Renzel war längst nach Hamburg zurückgekehrt, . 


Museums, die. aus dem herzoglichen Besitz stammten. Die 


Wißbegierde des Besuchers erweckte bei einem Museums- 
mitarbeiter Argwohn. Nach Beendigung des Gesprächs ließ 


er sich den Ausweis zeigen. Widerstrebend zeigte Renzel sei- 
nen Paß. Der Mann vom Museum war empört, von dem Besu- 
cher hinsichtlich des Namens angeschwindelt worden zu sein. 
Renzel entschuldigte sich vielmals und behauptete, sein Be- 


gleiter müßte sich verhört haben. Die Entrüstung des Mu- 


seumsmitarbeiters hielt noch an, als er mir von dem Besuch er- 


Lauterkeit des Dr. Renzel nicht überzeugt sei. Und damit 
dürfte ernicht Unrechthaben» ee ns Shi 
«Einen Moment, du meinst, Renzel junior will die Geschäfte 


e u 7 


FESDRI ST BEREITS NE = 


; > bekam ich noch eine Information, die ihn betraf. Aber dazu 
=. muß ich weiter ausholen.» 


«Erst wenn du deine Kehle angefeuchtet hast. Was möch- 
test du, Kognak, Wodka oder einen Nordhäuser?» fragte 
Grinka und ging zu einem kleinen, mit Hokfunnier verklei- 


"> © deten Kühlschrank. 


"«Wennschon, dann einen Korm, Aber mein Auto» 

«Läßt du stehen, die Straßenbahn hält unmittelbar vor un- 
‘ ‚serer Haustür» “ 
Als sie die Gläser geleert hatten, nahm Kirchner seine Auf- 


3 zeichnungen wieder zur Hand. «Herbert Roschan, Jahrgang | 


" neunzehnhundertfünfzig, der Name wird dir nichts sagen. Er 

" gehörte von neunzehnhundertsiebzig bis zweiundsiebzig dem 
Bundesgrenzschutz an. Nach Roschans Angaben gab es Ärger 
mit seinen Vorgesetzten, der za seiner Entlassung führte. Noch 


im selben Jahr siedelte er in die DDR über. Er bekam im 
i.; Bezirk Halle Arbeit und Unterkunft. Neunzehnhundertsech- 
- undsiebzig wurde er auf frischer Tat festgenommen. Wie.die 


‚Untersuchungen ergaben, hatte er eine Bande organisiert, die 
.. im.Bezirk Halle Kirchen ausraubte. Ein Teil des Diebesgutes 


konnte beschlagnahmt werden. Der größere Teil blieb unauf- 


 findbar. Die anderen Bandenmitglieder wußten über den Ver- 
- bleib des Diebesgutes nichts, die Geschäfte mit den Hehlern 
liefen nur über Roschan. Vor vier Jahren wurde er nach Zella- 
 Mehlis entlassen. Er nahm eine Beschäftigung als Einrichter 


- > bei ROBOTRON auf und lebte mit einer geschiedenen Fraü 


„zusammen. Klar, daß die Genossen in Zella-Mehlis ihn im 
Auge behielten. Roschan schien aus ‘der Strafe gelernt zu 


"haben. Er hielt sich aus allem raus. Weder bei uns noch in 
. ... den Nachbarbezirken kam es zu Einbrüchen in Kirchen. Auch : 


andere Straftaten, für die er in Frage kommen könnte, waren 
ihm nicht nachzuweisen. In seinem Leben gab es nichts Auf- 
fälliges. In diesem Frühjahr besuchte Dr. Renzel aus Hamburg 
.. Roschan in Zella-Mehlis. Und sicher nicht mit leeren Hän- 
den, was die Einkäufe Roschans im Intershop vermuten las- 
sen. - Nach der Abreise Renzels war Roschan wie ausgewech- 
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selt. Er nahm Verbindung zu Vorbestraften auf und kaufte . 
‚sich eine gebrauchte MZ, mit der er oft Fahrten unter- 


nimmt» - 


«Ich begreife! Du vermutest, Renzel will den emiahigen - 
BGS-Mann als Werkzeug benutzen. Von mir willst du nun ... 
einen Rat, wie ein Schloß. mit einem Museum am besten . 


gegen Angriffe von außen abgesichert werden kann!» 
- Kirchner setzte seine Brille ab und sah Grinka vielsagend 


an. «Einen Rat von dir nehme ich gerne. In diesem Fall ist ° | 
er nicht nötig. Alles,.was an Technik möglich ist, habe ich 


eingesetzt. Außerdem sind Sondermaßnahmen eingeleitet. 


Ein Profi wie Roschan steigt nicht blindlings ein. Er klärt 
vorher auf. Zu unserer Verwunderung nicht die Elisabethen-. 
burg. Seine Zielobjekte liegen im Bezirk Gera. Deswegen bin 


ich hier.» 


«Vielen Dank für deine Information. Den ehemaligen BGS- 
Mann werden wir zu empfangen wissen.» Grinka füllte die ' 
Gläser nach. «Auf unsere Zusammenarbeit! Auf den Erfolg - 
"trinken wir später. In unserem Bezirk gibt es eine Menge Bur- 
gen, Schlösser und Museen. Welche davon hat er als a 


objekte ausgewählt?» 


. «Du wirst dich wundern», antwortete Kirchner, «einiges an 

Roschans Verhalten ist unerklärlich. In- Ebersdorf, ein Ort 
im Kreis Lobenstein, 'klärte er mehrere Objekte auf. Zum .“- 
Beispiel das Schloß. Es ist seit vielen Jahren Alters: und : 
Pflegeheim. Ich wüßte nicht, was es dort für Roschan zu holen -.: 
gäbe. Ebenso unverständlich ist ‚sein Interesse für ein altes, 


; beinahe abbruchreifes, kleinesHausim Ort» 
«Warte einen Augenblick, bevor du weitersprichst», bat 
Grinka und stand auf: 


Er ging zu. dem breiten Kleiderschrank und öffnete‘ die = 


rechte Tür. Ein Blechschrank, der: die Hälfte des Kleider- 


schrankes ausfüllte, wurde sichtbar. Aus einem der Fächer. : 
nahm er eine in dunkles Kunstleder gebundene Mappe, schlug Se 


sie auf und vertiefte sich in ein Schreiben. 
«Das Haus befindet sich in der Hohen Gasse acht» _ 


«Woher....?> fragte Kirchner überrascht. ° 

: «Später! Erzähle weiter!» beschwichtigte Grinkaden Freund. 

«In Ebersdorf. versuchte er mit ‚Alteingesessenen ins Ge: 
spräch zu kommen. Seine Fragen gingen in die Richtung, ob 


 es-im Ort noch ehemalige Bedienstete des Schlosses gibt. 
‘ Die Aufklärung in Ebersdorf muß für Roschan sehr wichtig .. 


sein. Er wandte sogar konspirative Maßnahmen an. Er ver- 


: „fälschte vor der Fahrt das polizeiliche Kennzeichen seines Mo- 
. torrades. Aus dem «O» Ei Bezirkes Suhl wurde ein «U» des 


Bezirkes Leipzig. In Zella-Mehlis kam er wieder mit einem 
«O» an. In Greiz, wohin eine weitere Fahrt führte, diesmal 
ohne das polizeiliche Kennzeichen .zu fälschen, soll: es drei 


„Schlösser geben. Er betrat keines, sondern machte einen Stadt- 


- »bummel. In der Nähe des oberen Schlosses hielt er sich länger 


& 


‚auf. Nach meiner Information ist in diesem Schloß eine Außen- 


: "stelle des Staatsarchivs untergebracht. Archiveineinersolchen 
‘>. Größenordnung sind für einen Laien nicht überschaubar. Was 
‚soll Roschan für Renzel aus dem Archiv holen? Auch für Gera 


' ‚zeigte er Interesse. Hier muß es ein Schloß Osterstein geben. 


_ Schonin Ebersdorferkundigteersichnach ehemaligen Bedien- 


""steten vom Schloß Osterstein.» 


Kirchnerklappte sein Arbeitsbuch zu, legte die Brille beiseite 


‚und sah Grinka erwartungsvoll an. 


«Komm mit», sagte der und verließ das Zimmer. 
Am Ende des Flures öffnete Grinka ein Fenster. «Sieh mal 


= . hinaus», forderte er Kirchner auf, «im ‚Stadtwald unterhalb 
des’Horizontes steht der Turm. Erkennst du ihn?» 


«Das dicke Ding ist nicht zu übersehen», erwiderte Kirchner. 
«Ein Überbleibsel des Schlosses. Gegenwärtig wird der 


: Turm restauriert. Das Schloß ist im April neunzehnhundert- 
' fünfundvierzig nach einem Luftangriff abgebrannt. An seiner 


Stelle entstand dort einHO-Terrassenkaffee gleichen Namens. 


“Wenn du willst, lade ich dich dort zu einer Tasse Kaffee ein.» 


Grinka schloß das Fenster und ging mit Kirchnerins Zimmer 
zurück. 
«Um Kaffee zu in ist Roschan bestimmt nicht nach 
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Geragefahren»,nahm Kirchner das Gespräch wieder auf, «aber. 
wieso ist dir das Haus in Ebersdorf bekannt?» 
«Dort wohnte bis zu ihrem Tod ennschnhanderennd: 


fünfzig Prinzessin Luise, Sissi genannt. Sie war eine Schwe- 


ster des Erbprinzen von Reuß j.L.», antwortete Grinka. «Als 


Schloß Osterstein abbrannte, zog sich die fürstliche Familie - .. 


nach Ebersdorf auf ihren Sommersitz zurück. Unmittelbar vor 


‚ Kriegsende verließ Prinz Solms, ein Verwandter des Erb- 
prinzen, mit einem Wagenzug voller Güter Schloß Ebersdorf.  . 
Ursprünglich sollten Sissi und der Erbprinz Heinrich XIV.den 2 


Treck begleiten. Sissi war von Kindheit an krank und an einen 
Rollstuhl gebunden. Nach dem ersten Tag der Flucht ver- 


- schlimmerte sich Sissis Zustand: Sie kehrte mit ihrer Kammer- ° 
zofe nach Ebersdorf zurück. Ihr Bruder begleitete sie. Erwurde '. 
ein paar Wochen später interniert und soll während der Inter- . 
nierung verstorben sein. Sissi lebte unangefochtenbiszuihrem 
Tod in Ebersdorf. Ihre frühere Kammerzofe pflegte sie. Vor - .' 
zwei Jahren soll auch die Zofe, Fräulein Knieper, hochbetagt 


"gestorben sein.» 


«Das klingt ja wie nach einem Roman der Courths-Mähler. * : 


Du mußt viel Zeit haben, derartige Geschichten zu sammeln», 


sagte Kirchner und goß die Gläser voll. «Solche Schnulzen n 


ertrage ich nur mit Doppelkorn.» 
«Ich bin noch nicht am Ende. Nach Sissis Tod. Bichien 


Gerüchte auf. Demnach soll sie für ihren Bruder das Heilig- 
tum der Familie aufbewahrt haben. Es war nicht schwer, die- . 


‚ses «Heiligtum» zu bestimmen» . : 
Grinka schlug die Kunstledermappe auf und entnahm ihr 


eine Schwarzweißfotografie in der Größe zwanzig mal dreißig | 


Zentimeter. Auf der Fotografie war eine Kette abgebildet. 


Vom dunklen Untergrund hoben sich scharf die einzelnen 
.. Glieder und ein großer Anhänger ab, der mit einem’email- 
lierten Wappen versehen war. Grinka reichte Kirchner das 


“ Foto. 


«Eine Kette, was ist daran so außergewöhnlich?» fragte der. 


«Sie besteht aus dreiundzwanzigkarätigem 
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erklärte Grinka, «der Goldwert bleibt unbedeutend gegenüber . 
ihrem kulturhistorischen Wert: Sie ist, wenn ich richtig infor- 


.  miert bin, eine von achtzehn ähnlichen sogenannten Gnaden- 


Be. oder Gesellschaftsketten, die der sächsische Kurfürst Chri- 
! 'stian II. um sechzehnhundertsieben von Dresdner Gold- 


 schmieden hatte anfertigen lassen. Er zeichnete damit seine 
“ Vasallen aus. Die Kette auf dem Bild erhielt Heinrich Post- 


_humus, reußischer Landesherr von fünfzehnhundertfünfund- 
neunzig bis sechzehnhundertfünfunddreißig. Die Kette nahm 
‚ er sechzehnhundertsechsunddreißig samt seinem zerbroche- 
‚ nen Schwert mit ins Grab. Neunzehnhundertzweiundzwanzig 
mußte der Sarg mit den Überresten Heinrich Posthumus’ 


wegen Bauarbeiten oder Grundwassereinbruch umgelagert 
= werden. Anlaß für die Fürstenfamilie, die Kette wieder an sich 


zu nehmen. Sie wurde im Münzkabinett des Schlosses Oster- 
.„ ‚stein aufbewahrt. Der Brand im April neunzehnhundertfünf- 
 - undvierzig hat das Münzkabinett vernichtet. Es wurde an- 


"genommen, daß auch die Kette zerschmolz. Seitdem galt sie _ 


‘als verschollen wie die meisten anderen Gnadenketten aus 
" " Dresden. Seit Jahren weiß ich, daß bei dem Brand nicht alle 


.“ Kunstwerke vernichtet wurden. Einiges wurde vorher aus- 
>. gelagert. Dies wurde in einem Verfahren gegen eine gewisse 
"Zander aufgedeckt. 


Ich halte es für möglich, daß an dem Gerücht etwas dran 
ist. Es ist sogar wahrscheinlich, daß der Erbprinz und später 


‚seine Schwester Sissi die Kette besessen haben. 


Ich‘ ließ Nachforschungen anstellen.. Wir stießen auf den 
ehemaligen Kustos des Schloßmuseums. Er lebt in einem 
‘Altersheim in Wernigerode. Das.Museum leitete er im Auf- 
'trag des Fiskus schon zur. Zeit der Weimarer Republik bis 
: nach dem Krieg. Der ehemalige Kustos ist überzeugt, daß die 
“ Kette nicht mit der Münzsammlung vernichtet worden ist. 
Er hatte mit anderen Experten das geschmolzene Metall un- 


> tersucht und keine Reste der Kette gefunden. 


Der alte ‘Herr erklärte beiläufig, im März dieses Jahres | 
habe ihn ein Mann aufgesucht, der sich als Rechtsanwalt der 
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fürstlichen' Fararlie, die in 1 Baden-Wärtteriberg lebt, änssab; 


Dieser Rechtsanwalt erkundigte sich nach dem Verbleib der 5 
Münzsammlung und anderer‘ Gegenstände aus der Silber-. ' | 
kammer. Nach dieser Information habe ich die Akte an- 


gelegt.» 
«Im März sagst du®» forachte Kirchner. «Wann genau» 


«An den Tag, konnte sich der Kustos nicht SEnueEn, auch 


den Namen hat er sich nicht gemerkt.» 


«Renzel hatte vom elften bis zum zwanzigsten März eine a 
‚Besuchserlaubnis. Sollte er auch in Wemigerode. gewesen. 


sein?» ' = 


«Wir müssen es annehrhens, antwortete Grinka, «ich glaube = 


nicht an Zufälle. Hast du ein Bild von Renzel junior?» 
«Woher sollte ich? Er war schon wieder in ee 
“ich von der Verbindung zu Roschan erfuhr» 


«Entschuldige! War nur eine Frage», sagte Grinka, «es hätte a 


ja sein können!» 


«Vielleicht: hilft uns die Personenbeschreibung. weiter. wi 


Der Mitarbeiter vom Elisabethenmuseum hat ihn mir gut, 


beschrieben. Danach muß er ein Ebenbild seines Vaterssein» 


' «Der alte Renzel ist damals erkennungsdienstlich behan- 


delt worden», überlegte Grinka laut, «vielleicht liegt er noch 
in der Täterlichtbildkartei ein. Sein Tod dürfte in Suhl offiziell  .:. 
nicht bekannt sein, demzufolge kann seine Karteikarte bei .. 


Bereinigungen unberücksichtigt geblieben sein.» . 


«Du hast Einfälle», rief Kirchner und lachte, «mit der Foto- . i 


"grafie des Vaters den Sohn identifizieren» 


«Mir ist. nicht zum Lachen», entgegnete Grinka, «Renzel 


und der Ganove können hinter der Kette her sein. Vieles paßt 


zusammen wie in einem Puzzlespiel. Renzel senior verschiebt. . 
über den Mittelsmann Wengard nach dem Krieg Kunstgegen-: 
stände aus dem ehemaligen Besitz der Herzöge Sachsen-Mei- -. 

‘ ningen an den Antiquitäten- und Kunsthändler Petersen in. 


Hamburg. Nach der Haftentlassung wird Familie Renzel in 
Hamburg wohnhaft, gründet sich dort eine Existenz. Jahre 
später taucht der Name Petersen wieder auf. Diesmal ist er 
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; hinter dem ehemaligen Besitz der Fürsten Reuß her. Die Zan- | 
, .der hat es sich unrechtmäßig angeeignet und an Petersen ver- 


kauft. Als die Zander aus der Haft kommt, verzieht sie legal 
nach Hamburg. Die Zander hatte Kontakt zur Fürstenfamilie. 
Ihr Mann war ein Vertrauter des Erbprinzen. Sie hat von der 
Existenz der Silberkammer auf Schloß Osterstein gewußt und 


- sicher auch Vermutungen angestellt über den Verbleib der 
Schätze aus dem Münzkabinett. Von der Zander erfährt es 


Petersen, der nun alles dransetzt, in den Besitz der Kette zu 


' kommen. Bei Auktionen in London werden für solche Ex- 
_ ‚ponate astronomische Summen geboten. - Und du sagst, die. 
‚ Cousine hat erneut Renzels Einreise beantragt. Wann wird 


Renzel junior in Hildburghausen erwartet?» 
«In zwei Tagen», antwortete Kirchner. 
«Dann hat Renzel etwas geplant. Vielleicht weiß er, wo 


die Kette ist. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.» 


: ‘In Triptis fuhr Grinka den Wartburg auf die Autobahn in 
_ Richtung Schleiz. Es war ein heller Morgen. Der Tag ver- 
. sprach, schönzu werden. MajorKirchner,dernebenGrinkasaß, 


deutete auf die Tachometernadel, die bei eirhundert stand. 
«Mehr traust du dich wohl nicht?» 
:«Wozu? Die halbe Stunde, die ich bis Lobenstein raus- 


. hole, geht wieder flöten für die Stellungnahme an den Chef, 
- wenn die Verkehrspolizei mich stoppt. Außerdem überfalle 
“ich ältere Damen nicht unmittelbar nach dem Aufstehen.» 


Vor der Autobahnabfahrt Schleiz kündigte ein optisches 


; . Signal einen Teilnehmer des Sprechfunks an. 


«Soll ich?» fragte Kirchner. 

Grinka nickte. 

«Wer bist du?» wollte Kirchner wissen. 

«Eichelhäher - zwo - sieben!» antwortete Grinka. 

«Dann sieh dich vor. Diesen Monat bin ich ein Falke», 


Kirchner lachte und nahm den Hörer ab. «Eichelhäher - zwo - 
sieben!» meldete er sich. 


‘ Grinka konnte die Meldung nicht verstehen. Er bemerkte 
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“nur, daß das volle Gesicht seines alten Freundes Zufrieden- 


heit ausstrahlte, als er nach einem «Habe verstanden - Ende» 
‚den Hörer in die Gabel unter dem Armaturenbrett legte. 


«Darf ich erfahren, was es gibt?» fragte Grinka. 


«Halt das Lenkrad fest, ich möchte nicht im Straßengraben - 
landen. Dein’ Kustos in dem Altersheim in Wernigerode ver-  _ 
meint tatsächlich, auf der vorgelegten Täterlichtbildkartei- 
karte von Renzel senior seinen Besucher erkannt zu haben. 


Mit einer Einschränkung: Bei seinem Besuch hatte der Mann 


nicht ganz so dicke Speckfalten am Hals wie auf den Bildern.» A 


Grinka atmete tief durch. «Jetzt ist mir leichter», bekannte 


er, «es ist immer gut, einen Trumpf mehrin der Hand zuhaben. 
Und’ den haben wir, wenn wir wissen, was die Gegenseite 


vorhat» -. 5 
Grinka parkte den Wagen auf dem Marktplatz in Lobenstein. 
«Müssen wir uns anmelden?» erkundigte sich Kirchner. 


«Nicht nötig. Der Leiter K ist informiert. Es bleibt, wie 


_ abgesprochen. Wenn es nicht notwendig wird, sagen wir nicht, 
wer wir sind. In dieser Gegend gibt es noch Leute, deren 


Augen zu glänzen anfangen, wenn von «ihren» Fürsten gespro- e 


" chen wird.» 


Die fünfundsechzigjährige Karla Esch gehörte zu diesen er 
Leuten. Grinka hatte das Anliegen vorgetragen. Aus seinem 
und Kirchners Namen machte er keinen Hehl. Zum Anliegen 
murmelte er undeutliche Sätze, in denen sich die Worte‘ 
«Forschungen» und «historische Vergangenheit» wieder- 


holten. 

. Karla Esch bewohnte eine kleine, renovierte Zweizimmer- 
wohnung in einer Seitenstraße des Marktes. Ohne Umstände 
führte sie ihre Besucher in das Wohnzimmer. Die beiden gut 
angezogenen distinguierten älteren Herren machten auf die 


_ vollschlanke Witwe einen guten Eindruck. Schnell kam das 


Gespräch in Fluß. Für Karla Esch waren es Jugenderinnerun- 


x e 
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gen. Die Kriminalisten brauchten kaum. Fragen zu stellen. | 


Als wären die Erinnerungen anihre Jugend angestaut gewesen, 
brachen sie jetzt aus der Frauhervor. . 
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= Ihre Mutter sc seiim: n Schloß Ebersdorf Beschließerin gewesen. 
. Sie selbst hatte sich mit ihrer Schwester oft auf dem Schloß 


aufgehalten. 
. «Der Prinz Heinrich hat uns immer persönlich eingeladen. 


. Prinzessin Sissi liebte Musik. Meine Schwester und ich hatten, 


so sagte der Prinz, melodiöse, wohlklingende Stimmen. Ganz: 


‚ in Familie musizierten und sangen wir.. Diese Abende im 
Schloß gehören zu den schönsten ne > 
.. schwärmte sie. 


Auf der Kommode neben. dem Fenster and inmitten von 


. Blattpflanzen eine Fotografie. Es war eine Gruppenaufnahme, 
‚im Schloßpark aufgenommen. 


‚«Der Herr:in der hinteren Reihe», sagte die Esch und deu- 


-.tete auf einen Mann im Jagdrock, «ist Prinz Heinrich. Im 
© Vordergrund im Rollstuhl Prinzessin Sissi. Neben Sissi meine 
Schwester und ich.» 


Nach der namentlichen Benennung der anderen abgebilde- 


ten Personen nahm sie das Bild aus dem Rahmen. Ihre Bewe- 
gungen waren geschickt und flink und verrieten, daß sie 
darin Übung hatte. 


«Die persönliche Widmung des Prinsecs, sagte sie stolzund 


si & reichte Grinka die Fotografie: 


«Meinen kleinen Nachtigallen zur Einsrang Heinrich 
XIV.» stand auf der Rückseite mit verblaßter Tinte geschrie: 


"ben. 


«Ein historisch wertvolles Zeugnis, dieses Bild», säuselte 


-. „ Kirchner und legte es der Besitzerin behutsam in die Hände, 
" «haben Sie noch andere Erinnerungen an:das Fürstenhaus?» 


«Nein, leider!» Ihr Bedauern klang echt... 


. «Um das historische Bild abzurunden, wäre es für unswich- °_ 
... tig zu wissen, wie Prinzessin Sissi bis zu ihrem Tod in Ebers- 

‘ dorf gelebt hat», sagte Grinka. «Gab es zwischen Ihnen und 
‚der Prinzessin nach dem Krieg noch Kontakte?» 


.«Meine Mutter hat öfter nach ihr gesehen. Fräulein Knie- 
per, ihre Pflegerin, sah es nicht gern. Die Prinzessin und Fräu- 
lein Knieper lebten sehr zurückgezogen.» » 
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«Haben sich die anderen Mitglieder der fürstlichen Familie 
um die Prinzessin gekümmert?» fragte Kirchner. Seine Stimme 

. heuchelte Anteilnahme. IE 
«Ich glaube nicht. Jedenfalls war meine Mutter entrüstet, 


daß sich niemand von der Familie aus der Bundesrepublik 


um die Prinzessin kümmerte. Auch zur Beisetzung der Prin- 


zessin kam von der Familie niemand, außer ... Ja, die Dame > 


gehörte nicht direkt zur Familie», sie sprach nicht weiter. 


«Von wem sprechen Sie?» fragte Grinka. «Eine Verwandte : | 


der Prinzessin?» N e j 
Frau Esch strich verlegen über ihren dunklen Rock. Um 


nicht antworten zu müssen, stand sie auf und holte vom Büfett‘ 


eine Schale mit Obst. re 
«Bitte greifen Sie zu», forderte sie ihre Besucher auf. 
Grinka wehrte dankend ab. sr 


«Warum wollen Sie uns das Geheimnis dieserDame.nicht ° - | 


anvertrauen.» 


Die Esch zierte sich mit der Antwort. Verlegen, als seisie selbst: . 


betroffen, sagte sie: «Schade, daß meine Mutter nicht mehr 


lebt. Sie könnte Ihnen mehr sagen. Ich weiß darübernicht viel. _ 
Prinz Heinrich war unverheiratet. Er soll eine Geliebte gehabt ..: 
. haben, eine Tänzerin vom Theater in Gera. Seine Familie. ' 


soll diese Verbindung nicht gutgeheißen haben.» 


«Lebt diese Frau noch? Wie heißt sie?» fragte Kirchner E 


schnell. _ 
Etwas befremdet sahı Karla Esch auf Armin Kirchner. 


. „Bitte, verstehen Sie», lenkte Grinka ein, «mein Kollege ist a 
etwas überrascht. Bei unseren Forschungen erfahren wir zum 


‘ersten Mal von einer Liaison des letzten Erbprinzen. Würden 
Sie uns bitte den Namen der Dame nennen?» 


Grinka hatte all seinen Charme in die Frage gelegt. Die i 


Esch schien wieder beruhigt. = BR 
«Meine Mutter sprach nur von einem Fräulein Claudia. 


Sie war sehr schön», schwärmte sie, «ob sie noch lebt, weiß - 
.. ich nicht. Nach dem Tode der Prinzessin hat sie noch einige . ' :. 
Male Fräulein Knieper besucht. Sie hat wohl wie Prinzessin . 
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Sissi und Fräulein Knieper auf die Rückkehr des Prinzen 


gewartet» = 
Auf der Rückfahrt sprach Grinka kein Wort. Auf der Stau- 


_ -mauer vor Saalburg hielt es Kirchner nicht mehr aus. «Warum _ 
"hüllst du dich in Schweigen, Wolfgang®» 


«Ich überlege! Wenn die Tänzerinnoch lebt, ist sie in Gefahr. 


. Sie kann die Kette haben. Renzel hat sich nicht ohne Grund 
- . einen harten Ganoven wie Roschan gesucht.» 


«Du bist überzeugt, daß es Renzel um die Kette geht?» 
«Wenn nicht um die Kette, dann um andere Schätze aus der 


- Silberkammer. Auf meiner Liste der. verschollenen Kunst- 


gegenstände steht zum Beispiel ein silberner, zum Teil ver- 
goldeter Diana-Trinkspielautomat aus dem Jahre sechzehn- 
hundertzwölf. Ein Meisterwerk Augsburger Silberschmiede. 


‘Ein ähnliches Stück hat nur das Grüne Gewölbe in Dresden. 
- Es ist ein Trinkgefäß in der Form eines springenden Hirsches. 


Ein Hirsch auf einem achteckigen silbernen Sockel, indem sich 
das Uhrwerk befindet, trägt auf seinem Rücken die fast nackte 


Diana, die Göttin der Jagd.» 
®... - Kirchner ließ nicht locker: «Woher sollte. Renzel von der 
: Existenz der Tänzerin wissen®» -- 


«Habe ich dir nicht von der Zander erzählt? Die mit ihrer 


“- Verbindung zur Fürstenfamilie hat bestimmt die Tänzerin 


gekannt. Sie kann ihr Wissen weitergegeben haben. Sicher 
nicht an Renzel, bestimmt aber an Petersen, ihren Vermögens- 
verwalter» j - 

Als von der Autobahn aus die drei Schornsteine des Heiz- 


‚kraftwerkes ‘in Sicht kamen, Wahrzeichen Geras wie der 


Simson auf dem Markt oder das Rathaus mit seinen aus dem 


‚rechten Winkel geratenen ‚Fenstern, meinte Kirchner: «Ich 


habe auch die ganze Zeit überlegt. Es sieht ein bißchen sonder- 
lich aus, wenn wir zwei ausgewachsene Majore Ermittlungen 


führen wie unsere Sachbearbeiter. Mich haben heute die Er- | 


mittlungenin Lobenstein an unsere Jugendjahre erinnert. Aber 


” die sind für uns beide vorbei, und die Rente ist näher, als wir 


uns weismachen wollen. So gut es mir bei dir und deiner 


: Familie gefällt, ich fahre heute noch nach Suhl zurück. Morgen - 


will Renzel einreisen. Auf meinen Stellvertreter ist .Verlaß, - 


aber ich möchte in der Nähe sein, wenn die Jagd beginnt.» 


«Den Vorschlag wollte ich dir auch machen, ‚Armin. So: . 


gerne ich mit-dir weiter ermittelt hätte, dazu sind jetzt un- 


sere Mitarbeiter da. Obwohl, unser Alter hat auch Vorteile. 
Oder meinst du, daß Karla Esch einem jungen Genossen in . 
Laufschuhen, Thermohosen, ohne Schlips und Kragen gegen-. - 


über auch so mitteilsam gewesen wäre?» . 


«Einen seriösen Historiker hätte sie ihm nicht abgenom- 3 


men. Er hätte sich etwas anderes einfallen lassen müssen», . | 


erwiderte Kirchner lachend. 

«Gut, legen wir fest, du fährst nach Suhl und leitest die 
Observation des Roschan. Ich werde meine besten Ermittler 
beauftragen, die Geliebte des Prinzen zu finden. Informations- 


austausch zwischen uns jeden Tag zwischen acht und neun 


“ Uhr. Einverstanden?’» 


Renzels Aufenthaltserlaubnis galt für fünfzehn Tage. Vier 


davon waren vergangen, ohne daß er außergewöhnliche Ak- 
tivitäten zeigte. Er hielt sich fast ausschließlich im Hausseiner | 
Cousinen auf. Diese hatten ein kleines Geschäft, in dem sie 


- Reiseandenken, Ansichtskarten und allerlei kunstgewerbliche 


Erzeugnisse verkauften. Es gab keine Anzeichen, daß sie ne- 
benbei mit Antiquitäten oder Kunstgegenständen handelten: 


Ein persönlicher Kontakt Renzels mit Roschan konnte nicht 
festgestellt werden. j 


r. 


"Roschan hatte Zella-Mehlis am vierten Tag nach der An- Eu: 


kunft-Renzels in Hildburghausen mit seinem Motorrad ver- 
lassen und war nach Suhl zum Hauptpostamt gefahren. Am 


. Schalter für postlagernde Sendungen nahm er einen Brief .: 


in Empfang. 


«Etwas über den Absender in Erfahrung gebracht? fragte 
Grinka, als Kirchner ihn beim morgendlichen Informations- 


äustausch davon in Kenntnis setzte. j 


«Spaßvogel, entgegnete Kirchner. «Ich konnte ihm den - 
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7 Brief doch nicht weguchmen ser Ich wette sonstwas,eswar 
die Kontaktaufnahme, auf die wir warten.» 


«Du meinst, Roschan hat seine Instruktionen erhalten?» 


:: «Bestimmt», antwortete Kirchner. «Übrigens, noch etwas. 


Renzel ist mit einem Ford eingereist. Es ist ein Mietwagen 


© „einer Hamburger Autoverleihfirma. Ob der sich kein eigenes 
"Auto leisten kann?» 


: «Ich habe da andere Erfahrungen. In barnellen Kreisenist 


'. bekannt, daß nach unserer Gesetzgebung Werkzeuge, die zu a 


Straftaten benutzt werden, entschädigungsloser. Einziehung‘ 
unterliegen. Auch Kraftfahrzeuge. Dagegen sichern sie sich ab. 
Um dem Verlust des eigenen Wagens vorzubeugen, kommen 


;; sie mit. einem Mietwagen. Der wird zwar auch eingezogen, 
„aber gegen Verluste dieser Art ist der Verleiher versichert. 
Für die Verleihfirma oft ein zusätzlicher Gewinn.» 


«Wie: weit bist du mit deinen Ermittlungen?» erkundigte 


ne : sich Kirchner. 


«Von ‚nenrizehrnhundertdreißig bis fünfundvierzig, die 


Spanne habe ich festgelegt, muß es nach den Ermittlungen E 

.. der Einsatzgruppe mindestens vier Claudias am Theater in 

„Gera gegeben haben. Darunter eine Souffleuse, zwei Schau- . 

spielerinnen und eine Sängerin. Unter den Balletteusen gab - : 
es keine Claudia. Hoffentlich hat uns die Esch kein Phantasie- 

x gebilde präsentiert. Die Sängerin und die Souffleuse scheiden 

“ aus. Beide sind seit Jahren unter der Erde. Die eine in Gera, 


die andere in Berlin (West). Die Ermittlungen über den Ver- 


‚bleib. der beiden anderen Schauspielerinnen gehen weiter. 


Es sind dies eine gewisse de Vries und eine Budig. Ob sie noch 
leben und wo, wissen wir.noch nicht. Es gibt ein Theater- 
archiv, aber es ist nicht volskandig: In fünfzig es geht 


Viel verloren.» 


Das Telefon klingelte um fünf Uhr zwanzi; 


& 
«Willst du nicht rangehen?» fragte Grinkas Frau. «Um diese 


Zeit kann es nur für dich sein.» 


Während sie sich die Bettdecke über den Kopt ZOg, stand 


‚254 an — 


'Grinka auf. Am anderen Ende der Leitung meldete sich der , 


. Lageoffizier. : 
«Major Grinka! Was gibt es®» 
«Um fünf Uhr fünfzehn ist eine Sofortmeldung über einen 


Einbruch eingegangen. Nach der Weisung sind Sie umgehend 


zu verständigen.» 

«Stimmt, berichten Sie!» A 

«Der Tatort befindet sich in Greiz, Unterm Schloß Num- 
mer vier. Es’ handelt sich um ein einzelnstehendes Zwei-. 
familienhaus. Eigentümer und Anzeigeerstatter ist der Rent- 
. ner.Hermann Kary. Dessen Ehefrau hörte gegen vier Uhr. 
Geräusche aus der Wohnung im ersten Stock. Der Mieter 
. der Wohnung, Heinrich Liewen, ein Musiker, ist auf Tournee. 
Der unbekannte Täter flüchtete durch das Fenster und be- 
nutzte zum Abstieg das Dachrinnenabflußrohr. Vermutlich 
ist es auch der Weg des Einstiegs. In Höhe des Fensters ver- 
läuft bis zum Dachrinnenrohr ein schmaler Sims. Die Scheibe 


des Fensters wurde in Höhe des Riegels mit einem Glasschnei- 


der angeschnitten, die Glasstücke mit Klebepapier entfernt 


und das Fenster entriegelt. Über den Schaden ist noch nichts j 
bekannt. Der Geschädigte wird verständigt. Die Kriminaltech- 


nik ist im Einsatz.» 5 
«Danke! Ich komme zur Dienststelle.» 
Grinka drückte auf die Gabel und wählte, nachdem das 


Freizeichen ertönte, Kirchners Nummer. Mit der Vorwahl nach 


Suhl war es eine lange Zahlenreihe. . u 
«Ja, bitte?» meldete sich mit schlaftrunkener Stimme 
Kirchner. : 
«Grinka, guten Morgen! Habeich dich ausdemBettgeholt?» 
«Wollte gerade aufstehen! Was gibt es?» 
«Wo befindet sich der Apostel?» - 


Roschan hatte diesen Decknamen bekommen, weil zu sei- 


.nem bevorzugten Diebesgut aus den Kirchen Apostelfiguren 


gehörten. Dr. Renzel erschien in den Berichten und Infor- er 
mationen im Hinblick auf seinen Vater unter dem Namen. 


«Söhnchen». 
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> «Der Apostel ist in seinem Betrieb. ‚Nachtschicht, erhat . 


nach einundzwanzig Uhr den Betrieb betreten. Vorher sein 
Motorrad auf dem Betriebsparkplatz abgestellt. Was liegt an, 


- Wolfgang?» 


«Mir wurde soeben ein Einsteigediebstahl in einem Privat- 
haus in Greiz gemeldet. Der unbekannte Täter wurde gestört. 


‚Er verließ heute früh gegen’vier Uhr den Tatort. Mich er- 


reichst du in der Dienststelle», erwiderte Grinka. 
- Um sechs Uhr stand Grinka hinter der Genossin, die den 


_ Computer bediente. Sie hatte die Daten der Arbeitsweise 


des unbekannten Täters in Greiz eingegeben und von der 


_ Datenbank alle registrierten gleichen Arbeitsweisen abgeru-: 


fen. Namen und Daten erschienen auf dem Bildschirm. 
«Benötigen Sie einen Klarsichtdruck, Genosse Major?» 


‚Etwas später hielt Grinka einen etwa einen Meter langen 
' Papierstreifen in den Händen. Fassadenkletterer, dazu mit 


speziellen Methoden beim Öffnen der Fenster, gab es nicht 


. ; viele. Herbert Roschan gehörte zu ihnen. Die-Angaben zu 


seiner Person standen mit auf dem Papierstreifen. 
. Grinka wollte mit’ seinem Wartburg die Dienststelle ver- 


lassen. Der Hausposten machte keine Anstalten, den Schlag- 
_ baum zu öffnen, obwohl er Fahrer und Wagen kannte. Erhielt 


den Hörer des Telefons ans Ohr und blickte durchs Fenste 
zu Grinka. 2; 
«Ich soll Sie aufhalten, Genosse Major!» erklärte er, an den 


"Wartburg herantretend, «für Sie liegt ein dringendes Gespräch 
‚aus Suhl beim Lageoffizier.» 


Am Apparat war Kirchner. NE 
«Meine Einsatzkräfte haben in Zella-Mehlis Mist gebaut», 


; . berichtete er wütend. «Apostel ist weg! Die haben sich nur auf 


das Motorrad und die Werksausgänge konzentriert. Er 'hat 


- die Nachtschicht überhaupt nicht angetreten. Seine Schicht 


hat ein anderer übernommen. Er muß das Werksgelände an 


“ ‚einer anderen Stelle verlassen haben» 


Grinka versuchte den Freund zu beschwichtigen. «Reg dich 


.. wieder ab. Der Apostel ist ein alter Ganove, der hat einiges 


De: Mur: 


‘drauf. Aber Fehler begeht er trotzdem. Er hätte seine Methode 


mit den Klebestreifen an den Glasscherben ändern sollen. -  . 


Aber wenn Apostel nicht mit dem Krad unterwegs ist, wie 
ist er dann zum Tatort gekommen?» fragte der Major. 


«Jedenfalls nicht mit dem Fahrzeug vom Söhnchen. Die - - 
Räder vom Ford haben sich in der Nacht nicht gedreht. Ich 


habe die Meldung eben erhalten. Für Hildburghausen und 

Zella-Mehlis habe ich Sonderfahndungen eingeleitet zur Fest- 
"nahme vom Apostel. Bist du einverstanden?» 

«Natürlich, die Fernschreiben zur Alibiüberprüfung ein- 

“ schlägig Vorbestrafter sind unterwegs. Darunter ist auch 


Apostel. Ich wünsche dir Erfolg bei der Fahndung, vor allem - ; 
paß auf, daß es zu keinem Kontakt zwischen Apostel und 


Söhnchen kommt. Mich erreichst du in Greiz», beendete 
Grinka das Gespräch. 


"Die kleine Villa lag hinter alten Bäumen und breiten Bü- 


“schen versteckt in einem Garten. Über der Eingangstür war 


die Jahreszahl 1910 stuckiert. Nach der Bauweise der damali- . 


_ gen Zeit hatten die Wohnungen hohe Räume. Nach Grinkas 
Schätzung lag das Einstiegfenster etwa sieben Meter über 


dem Erdboden. Der Täter hatte sie mit Hilfe des Dachrinnen- - 


abflusses überwunden. . i 
Liewen, der Wohnungsinhaber, mußte kurz vor Grinka ein- 
getroffen sein. Er trug’einen dunklen Gesellschaftsanzug, ein 

- weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Ein heller 


“ Trenchcoat,hing über seinem Arm. Fassungslos blickte er auf - 


die Spurensicherer der Kriminaltechnik, die in der Diele sei- 


“nen Bechsteinflügel aus ‚Mahagoni nach Fingerabdrücken 


- absuchten. Die Diele hatte keine Fenster..In den Wandkehlen 


verdeckte Neonleuchten verbreiteten milchiges Licht. Von 


der Decke hing ein mehrarmiger. Leuchter aus Glas und 
Messing: Ausdem gleichen Materialwaren Wandleuchtenund 
ein Kerzenhalter auf dem Sims des Kamins. Eine kleine Sitz- 
gruppe aus Rokokomöbeln und ein dicker orientalischer Tep- 
“ pich bildeten die Einrichtung des Raumes. An den Wänden 
nur wenige Bilder. In verglasten schmalen Rahmen aus 
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Mahagoniholz zogen sie - Bildnis einer schönen Frau. 
Auch auf dem Kaminsims stand. eine :Fotografie. Beein- 


 _ druckend die dunklen Augen unter einer hohen weißen Stirn. 


Ihre dunkelblonden Haare fielen in langen Locken bis auf die 


- Schultern. 


Grinka hatte nur Sekunden gebraucht, den Eindruck des 


Raumes, die arbeitenden Kriminalisten und den Mann im = 


Gesellschaftsanzug aufzunehmen. 

.-  -Einer der Kriminalisten wandte sich an Grinka. «Wir sind 
© gleich fertig, Genosse Major, aber Fingerabdrücke sind nicht. 
Keine vom Täter und kaum welche von anderen Personen!» 
- «Gestatten Sie?» meldete sich Liewen zu Wort. «Während 

meiner Abwesenheit, ich habe zur Zeit ein Engagement in. 
Plauen, macht meine Hausgehilfin immer gründlich sauber.» 
- «Heute früh ist sie bestimmt noch nicht hiergewesen», 
* knurrte der Kriminalist unzufrieden über die erfolglose Suche. 
«Anderes Spurenaufkommen?» wollte Grinka.wissen. 


> >» eJawohl, Genosse Major! Mikrofaserspuren an der Haus- s 
wand neben dem Einstiegfenster, ebenso am Dachrinnenrohr. 


" Geruchskonserven vom Täter haben wir auch.» 
«Fingerabdrücke wird der Täter kaum hinterlassen haben», 
‚erläuterte Grinka, «er arbeitet mit dünnen Gummihand- 
...schuhen von der Art, \ wie sie Chirurgen bei Operationen. 
tragen.» 
- «Sie haben den Einhiecierte staunte Liewen. “ 
«Noch nicht», erwiderte Grinka, «die Fahndung nach ihm 


ist eingeleitet. Übrigens, mein Name ist Cine Major der 


Kriminalpolizei, ich leite die Untersuchung.» 
«Liewen, Heinrich Liewen, Pianist», stellte sich der andere 
vorn 
. Grinka schätzte Liewen auf Ende Vierzig. 
: «Haben Sie einen Überblick, was Ihnen gestohlen worden 


ist erkundigte sich Grinka. 


«Nein, ich bin eben erst gekommen. Herr Kary, der Haus- - 


. eigentümer, war so freundlich, mich zu verständigen.» 


«Dann überzeugen Sie sich bitte», forderte Grinka. 
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Liewen legte seinen ee über einen Stuhl. «Aus der en 


i Diele vermisse ich nichts», sagte erund gingi ins Wohnzimmer 
hinunter. 

Grinka folgte ihm und mußte dabei an einem der Bilder an 

der Wand vorbei. Das Bild stellte einen Pagen dar. Es trug 

die Gesichtszüge der.Frau auf der Fotografie, die auf dem 


Kaminsims stand. Schräg über der unteren Hälfte stand hand-., 


schriftlich der Name Claudia. 
«Einen Moment bitte», rief Grinka Liewen zurück. Er.deu- 


tete auf die verschiedenen Bilder. «Ihre Gattin, Herr Liewen?®» _ 
«Nein, meine verstorbene Mutter. Ich bin nicht verheiratet», _ 


antwortete Liewen unwillig. . . 

«Ihre Mutter war-Künstlerin?» fragte Grinka a deutete 
aufdas Pagenbild. 

«Ein Bühnenfoto als Viola in Shakespeares « Was ihrwollt», 
antwortete Liewen kurz angebunden. 


..Er wandte sich wieder dem Wohnzimmer zu. Es war im 


- Stilder dreißiger Jahre als Herrenzimmer eingerichtet. Ein klo- 
- biger Schreibtisch mit einem Sessel aus dem gleichen dunklen 


Holz und ein hoher, mit Glastüren versehener Blicherschrank 3 


' dominierten. 
Die. Schübfächer des Schreibtisches waren heratiepeängen: 


Ihr Inhalt lag ausgekippt auf dem großen rechteckigen Tafel-- 
tisch. Die Türen des Bücherschrankes standen offen: Die Bü- 


cher lagen unordentlich auf dem Teppich. 


Liewen war bei dem Anblick seines Arbeitszimmers stehen- : 
.. geblieben. «Mein Gott!» sagte er leise. «Diese ‚Unordnung. 


Hier gab es doch nichts von irgendeinem Wert'». 


Grinka lag auf der Zunge zu fragen, woher das der Ein- 
brecher wissen solle. Statt dessen erkundigte er sich: «Wo 
. bewahren Sie Ihr Bargeld, Ihren Schmuck und andere Wert- - 


‚gegenstände auf?» 
Bei dem Wort Schmuck streckte Tiewen seine linke Hand 


aus. Am Ringfinger trug er einen massiven Goldring mit 


einem schwarzen Stein. 


Der Re, ist - mein einziger Schmuck. Ein Geschenk . 
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“ - meiner Mutter nach meinem ersten Konzert. Ich trage ihn im- 


mer bei mir. Mein u habe ich auf der Sparkasse | bis auf.. 


Meine Kassette... 


Er ging mit el Schritten in sein Schlafzimmer. Auch 


"hier der gleiche Anblick. Der Täter hatte die Wäschefächer 


des Schlafzimmerschrankes ausgeräumt. Auf dem sonst un- 


‘ berührten breiten französischen Bett lagen Unterwäsche, 


Handtücher, Hemden und Bettwäsche wüst durcheinander. 


“ Aus den Fächern des Schrankes gähnte Leere. 


«Die Kassette fehlt!» rief Liewen aus. «Ich verwahre si sie im 


Fach hinter den Badetüchern.» 


«Was befand sich in der Kassette?» ' 
«Mein Bargeld, etwa siebenhundert Mark, und meine Pa- 
piere, Versicherungspolicen, mein Sparbuch und dergleichen.» 
- «Kein Schmuck oder wertvolle Kunstgegenstände?» verge- 


e> wisserte sich Grinka. 


- «Ich sagte es schon, ich abe als Schmuck nur meinen ‚Ring. 


 , Außer dem Bargeld und meinen Papieren war nichts in der 
- Kassette. Ich besitze keine Kunstgegenstände, die ich unter 


Verschluß halten muß.» 
Der Disput wurde durch das Klingeln des Telefons im 
Herrenzimmer unterbrochen. 
«Darf ich?» fragte Liewen. 
Grinka hob seine Arme zu einer Geste der Zustimmung. e 
«Es ist Ihre Wohnung. Lassen Sie sich durch meine Anwesen- 
heit nicht stören.» 
‚Liewen nahm den Hörer ab, lauschte einen Moment. Dann 
reichte er den Hörer Grinka. «Es ist für Sie, Herr Major!» 
Es war Kirchner. Seine Stimme klang zufrieden. 
«Ich rufe von Hildburghausen an», sagte er, «der Apostel 


. sitzt im Nebenzimmer. Er fuhr bei Harra auf der F neunund- 


achtzigineine Straßenkontrolle. Sie waren zu zweit. Derandere 
ist-ein alter Kunde von uns und besitzt einen Trabant. Im 
Kofferraum, in einer großen Werkzeugkiste versteckt, lag eine 


en verschlössene Kassette, Gummihandschuhe, eine Rolle Klebe- 
papier und der Glasschneider. Noch hüllt sich-der Apostel in 
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See. Sein Kalle beginit auszupacken. Soll ich die 
Kassette öffnen lassen?» 


«Laß sie-zu! Wenn notwendig, wird sie im Beisein des Ge- . : 


“ schädigten geöffnet», antwortete Grinka. 

«Kommst durüber» 

«Heute nicht mehr. Ich rufe später zurück, » Grinka legte 
auf. 


«Der Täter ist festgenommen, Herr Tiwen ‘Die Kassette . 


ist. beschlagnahmt. Sie: erhalten sie so schnell wie möglich 
zurück» . 
«Darfich den Namen ee Einbrechers erfahren?» 


«Bitte, der Name wird Ihnen nicht .viel sagen. Er heißt ie 
Herbert Roschan, ist wegen Einbruchdiebstahls vorbestraft 


und lebt im Bezirk Suhl.» 

«Verstehe ich nicht! Ein Einbrecher aus Suhl kommt aus- 
gerechnet hierher, um bei mir einzubrechen. Die paar Mark 
in der Kassette lohnen doch den Aufwand nicht. Bei mir gibt 
es nichts zu stehlen. Was wollte er hier?» 


«Eine Antwort darauf kann ich Ihnen vielleicht geben, Herr u 


Liewen.» 
. «Sie...» 


«Ich schlage vor, wir setzen uns dazu in die Diele. Bis Ihr 


Zimmer aufgeräumt ist, möchte ich nicht warten.» 
Grinka nahm auf einem der Rokokostühle Platz. Liewen 
blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls zu setzen. 


«Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten?» fragte Liewen E 


und hielt Grinka ein geöffnetes Zigarettenetui hin. Der lehnte 
mit einem Kopfschütteln ab. 

«Danke, Nichtraucher.» 

Liewen klappte das Etui zu und wollte es wegstecken. 


«Legen Sie sich meinetwegen keinen Zwang auf, sagte 


“ Grinka, «es stört mich nicht, wenn Sie rauchen.» - 


Die ungezwungene Konversation gab Grinka Gelegenheit, 
das Gesicht des anderen unauffällig zu mustern. Liewen war 


ein Frauentyp. Das volle dunkle Haar in natürlichen Wellen 
unterstrich dem’hellen Teint seiner Gesichtshaut. Die Strenge 
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i .der Blässe inilderten a braune Kan und vollerote Lip- 


pen. Bis auf die Farbe des Haares und der Augen war es das 
Gesicht der Frau auf gen Bildern in der Diele und im Herren- n 


‚Zimmer. 


«Sie wollten mir eine Antwort auf meine Frage geben», “ 
‚begann Liewen das Gespräch. . 
«Sofort, vorher gestatten Sie mir einige Fragen. Halten Sie”. 
mich bitte nicht für indiskret. Es sind Fragen zu Ihrer Familie» .: 
Auch weiche, sentimentale braune Augen können einen _:. 


= harten Schein bekommen. 


Liewen richtete sich auf seinem Stuhl auf. «Wenn Sie darauf 
bestehen, ich verstehe nur nicht . .», sagte er kühl und ab- 
'weisend. 


. «Ihre Frau Mutter war Schauspielerin i in Gera und ist ver- 


storben?» fragte Grinka. 

«Ich sagte es bereits», entgegnete Liewen kurz ebenda Y 
«Von meiner biologischen Existenzabgesehen, hatteundhabe 
ich nie einen Vater gehabt. Ich ‘werde auf Ihre Fragen zieht 


...mehr antworten!» Liewens Stimme zitterte. Be 

«Wie Sie wollen. Zu einer Antwort kann ich Sie nicht zwin- 

„ gen. Meiner Diskretion können Sie gewiß sein. Ob es andere 
sind... .?» Grinka erhob sich. 


.. «Bleiben Sie! Was bedeutet das alles?» Liewen sprach laut. 
«Bei unseren Ermittlungen im Theater in Gera sind wir auf - 


‚keine a mit dem Namen Liewen groben sagte 


Grinka ruhig. 
«Als Sch Kerle trat meine Mutter unter ihrem Künst- 


. lernamen de Vries auf. Sie ist neunzehnhundertvierzig, ein . 


paar.Monate vor meiner Geburt, hierher gezogen.. Men, 


: „Vater habe ich nie kennengelernt'» 


- «Ihre . ae soll im Haus der Fürsten Reuß verkeiet 


haben... 
re Bevor. Grinka Köllespiechen konnte, sprang Liewen auf. 
«Ich lasse meine Mutter nicht in den Schmutz ziehen. Das Le- 
-ben meiner Mutter geht keinen etwas an», schrie er erregt. 
... «Verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung)» 
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“Ohne ein Wört der Eins stand Grinka auf und ging. 
ji der Tür zum Treppenhaus drehte er sich um. 


-- «Eine letzte Frage. Sind Sie im Besitz von Gegenständen E 


aus dem Besitz der Fürsten Reuß?» 
«Gehen Sie endlich'». 


Major Kirchner hatte in ‚Suhl bis in die frühen Morgenstunden ° 
hinein Roschan und seinen Mittäter’Alfons Klinger vernom- 


: men. Auf Grund des Diebesgutes und des Beweismaterials 
mußten beide den Einbruch in Greiz zugeben. 


Den Aussagen des vorbestraften Klinger konnte nichts ent- 


gegengesetzt werden. Nach seinen Angaben hatte er für ein- 


tausend Mark zugesagt, den ihm bekannten Roschan mit 
seinem Trabant nach Greiz zu fahren. In Greiz wollte Roschan. 


«ein Ding drehen». In der Nähe des Tatortes stieg Roschan aus, 


' ließ Klinger warten. Nach etwa einer Stunde kam Roschan 
. mit der Kassette zurück. Klinger hatte vor der Fahrt fünfhun- 
- dert Mark erhalten. Die andere Hälfte sollte er nach der Tat : - 
. bekommen. Über die Einzelheiten des Einbruches ‚hatte je 


Roschan ihm keine Angaben gemacht. 


Roschan gabssich während der Vernehmungg geläisen: Ohne - 


_ Einwände gab er den Diebstahl und die Tatbeteiligung Klin- 
gem, wie der sie geschildert hatte, zu. 
Auf die Frage, warum er ausgerechnet i in Greiz die Straf- 


tat beging, gab er eine scheinbar einleuchtende Erklärung.: . 


In der Nähe seines Wohnortes traute er sich nicht, einen Ein- 
. bruch zu begehen, da er als Vorbestrafter. sofort in Verdacht 


” geraten würde. Greiz hielt er für weit genug entfernt, um un- 
'erkannt zu bleiben. Den Tip auf die Wohnung in Greiz wollte _ 


er von einem früheren Mithäftling erhalten haben, an dessen 
Namen er sich beim besten Willen: nicht mehr erinnem 
konnte. Bei dem Wohnungsinhaber, so Roschan, sollte es sich 


um einen Künstler handeln, der seinen Reichtum in Schmuck. 


anlegt. Ein Dr. Renzel aus Hamburg sei ihm völlig. unbekannt. 
:-Roschan und abe wurden in en ge 
nommen. ; 
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Gegen Mittag traf Kirchner mit der immer noch verschlos- . 


'senen Kassette in Gera ein. Er stellte sie auf Grinkas Schreib: 
tisch. Die Kassette bestand aus dickem Stahlblech mit einem _ - 


komplizierten Sicherheitsschloß. 

. «Ohne Gewalt oder das Schloß zu beschälligen. bekommen 
wir die nicht auf», erklärte Kirchner, «was ist, wenn sie Liewen 
mitnimmt, ohne sie vor uns zu öffnen?» 

«Dann bleibt sie vorläufig als Beweismaterial beschlag- 


 nahmt», legte Grinka fest, «ich habe keirien Grund, Liewen : 


besonders .entgegenkommend zu behandeln. Er hat mich 
gestern rausgeworfen. Wenn das Gespräch auf seine Mutter‘ 


kommt, reagiert er emfindsam wie eine Mimose., Er ist unter- 
'wegs, um die Kassette abzuholen. Hast du sie röntgen lassen?» 


«Klar! Unser Physiker wollte sich aber nicht festlegen, ob 


in der Kassette Meiligrgenstände sind. Er meinte, nichts er- 
_ kannt zu haben.» 


Eine Viertelstunde später meldete der Hausposten den er- 
warteten. Besucher. 


-- «Schicken Sie ihn zu mir», sagte Grinka. 


«Mit den Sachen?» wollte der Hausposten wissen. 


“©. «Was für Sachen?» - 
°  «Erhateinen alten Tisch und eine Kiste bei sich.» 


«Ein Genosse von der Wache sollihm beim Tragen helfen; 


' bestimmte Grinka. Er sah Kirchner fragend an. «Liewen hat 


eine Kiste und einen Tisch bei sich! Was soll das bedeuten?» 
‘ «Ohne Tisch würde ich sagen, er bringt eine Bombe mit, 


um deine Bude in die Luft zu sprengen», antworteteKirchner 


lachend. 
Der Hausposten setzte eine kleine Holztruhe neben Grinkas 


"Schreibtisch ab. Es schepperte, als schlügen Bleche gegen- 
- einander. Liewen trug den angekündigten. Tisch. Er hatte 


einen hellgrauen Anzug und ein dunkelbraunes Hemd an. Die 


- oberen Hemdknöpfe waren geöffnet. Seinen Hals bedeckte 


ein leger gebundener Seidenschal. Nachdem er den Tisch ab- 
gesetzt hatte, wandte er sich an Grinka. «Ich bitte um Ent- 
schuldigung für mein unbeherrschtes Verhalten gestern früh.» 
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«Schon vergessen«, ‚erwiderte Grinka, ae Ursache Ing mit 
bei mir. Setzen Sie sich!» 
«Ihre Kassette», bemerkte Kirchner. Er nahm sie. vom 
Schreibtisch und setzte sie auf dem Beratungstisch vor Liewen 
ab. Dabei drehte er sie so, daß das Sicherheitsschloß auf den 

Besitzer zeigte. 
«Soll ich sie öffnen?» fragte Liewen. . 
«Bitte» ermunterte ihn Grinka höflich. 
Liewen schloß die Kassette auf. Obenauf lag das Bargeld. 
. Er zählte es flüchtig und sah die Papiere durch. 
«Es ist alles vorhanden», erklärte er, «vom Inhalt. fehlt 
„ nichts.» 

» . „Schmuck oder andere Wertgegenstände lagen nicht i in der 
Kassette. = 
Während Kirchner das Übergabeprotokoll vorbereitete, 
fragte Grinka: «Warum haben Sie den Tisch und diese Truhe 

mitgebracht?» 
«Sie erkundigten sich nach Gegenständen aus dem Fürsten- 
. haus. Nachdem Sie fort waren, fiel'es mir wieder ein. Meine 


Mutter. verstarb neunzehnhundertfünfundsiebzig. Ein paar ©. 


Jahre nach ihrem Tod erhielt sie eine Expreßgutsendung. Sie 
bestand aus dem Tisch und der kleinen Truhe. Das Expreß- 
gut war in Ebersdorf aufgegeben worden. In der ersten Re- 


gung wollte ich die Annahme verweigern. Ich unterließ esim 


Gedenken an meine Mutter. Für mich existieren diese Leute 
nicht!» 
. Haß und Stolzsprachen ausseinen Worten. . 
«Bis heute», fuhr er fort, «lagerten sie auf dem Hausboden 
und waren in Vergessenheit geraten, bisSiekamen» - . 
. «Was ist in der Truhe?» fragte Grinka. 
f «Kinderspielzeug aus Blech, soweit ich mich erinnere, Ich 
habe nureinen flüchtigen Blick darauf geworfen. IndenSchub- 
" fächern des Schreibtisches lagen ein paar Theaterbillets und 
‚Programme von Aufführungen, in denen meine Mutterspielte. 
‚  Ich'habe sie verbrannt, weil ich nicht auf.diese Art an meine 
Mutter erinnert werden will. Ich stelle keine Besitzansprüche 


“ u PIE 


an diese ee Für. such ist es Müll. "Machen Sie da- 


‚ mit, was Sie wollen!» - 


«Sehen wir erst mal nach», sagte Kirchner... - Be 
Er nahm die kleine Truhe hoch und stellte sie auf den Be- . :: 


' ratungstisch. Sie bestand aus bemaltem Holz - Märchen- 
- motive. Zwei schmale eiserne Bänder umspannten sie. Kirch- 


ner hatte einige Mühe, den Schlüssel, der im-Schloß steckte,  : 


zu bewegen. Unter dem leicht gewölbten DeckellageinStück - - 


dünkler Samt, bestickt mit einer Krone und darunter die In- 


.itialen H XIV. Unter dem Samttuch kam ein Hamisch zum 


Vorschein, Bein- und Armschienen undein Helm ausdünnem, ; 


- silbrig glänzendem Blech. Die Ritterrüstung für ein Kind. 


- «Wie ich schon sagte, Kinderspielzeug!» erbostesich Liewen: 
«Ich wollte es gleich auf die nächste Müllhalde bringen, als ich 


das Tuch mit der Stickerei sah.» 


- „Kirchner griff nach dem nächsten Stück. In seiner Hand 

hielt er.den vergoldeten ‚Diana-Trinkbecher mit dem sprin- 

genden Hirsch. 
. Grinka nahm ihm den Automaten vorsichtig aus der Hand. 


= «Wissen Sie, was das ist?» fragte er Liewen. 


«Für ihre Kinder war diesen Leuten nichts zu teuer, ant- 
wortete Liewen. Die Betonung lag dabei auf «ihre». 
«Es ist kein Spielzeug für Kinder. Es handelt sich um einen 


. wertvollen ‚kulturhistorischen Gegenstand, den ein Augs- 
‚burger Meister sechzehnhundertzwölf herstellte.» 


Die Truhe enthielt noch eine dreiteilige Toilette aus vergol- u 
detem Silber, Tafelgerät aus dem gleichen Edelmetall und 


©...» einen aus Silber gefertigten Korb. 


«Die Kette ist nicht dabei», konstatierte Kirchner ae einem 


. Blick in die leere Truhe. 


«Welche Kette?» wollte Liewen wissen. 


“. «Eine sogenannte Gnaden- oder Gesellschaftskette. Hein- 


rich Posthumus erhielt sie Anfang des siebzehnten Jahrhun- 


. derts von-seinem sächsischen: Oberlehnsherrn ‚Kurfürst Chri- 
. stianli.» 
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“. «Sie vermuten a: Kette bei. mird erkundigte sich Liewen e r 


ungläubig. - 


«Nicht nur wir! Der Einbruch bei Ihnen galt dieser Kette, 2 


antwortete Grinka. 


2 Liewen. 


'«Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?» wunderte sich u 


«Sie ließen mich ja nicht aussprechen», entgegnete Cie ö . :' 
_ «Sehen wir uns den Tisch an! Wenn ich mich nicht täusche, -. ': 
"steht uns eine Überraschung bevor, vorausgesetzt, daß uns... 


“ niemand zuvorgekommen ist.» = 
"Wie ein Kunstsachverständiger umkreiste Grinka den etwa 
siebzig Zentimeter hohen Tisch. Er war aus dunkelbraunem 
poliertem Holz und bestach durch seine glatte Linienführung 
und die zahlreichen Messingbeschläge. In der Länge maß der. 


Tisch etwa einen Meter. Die Tischplatte war zweimal unter-. : : e 
“ brochen. Grinka klappte das. Mittelstück auf. An der Unter- 


.. seite befand sich ein geschliffener Spiegel. Be 
- » «Dachte ich es.mir doch», bemerkte Grinka, «ein kn Be 
“ und Schminktisch im .Empirestil aus der Zeit des ersten fran- 


zösischen Kaiserreiches. Damals war es Mode, solche Damen- a“ n 


möbel mit Geheimfächern auszustatten.» 
Gespannt verfolgten Kirchner und Liewen die Untersu- ': 


chung des Tisches. Die Tischplatten zu beiden Seiten des . ir 


. nach hinten geklappten Spiegels ließen sich rechts und links 
aufklappen. Unter der dreiteiligen Platte kamen Rolljalousien 

- ‚aus Holz zum Vorschein, die sich mühelos verschieben ließen. 
. Darunter lagen Behältnisse in der Art von Schubkästen. Diese 
Schubkästen konnten von der Vorderseite des Tisches aus 


nicht geöffnet werden, obwohl zu beiden Seiten des Tisches. 


Schubkästen mit Messinggriffen vorgetäuscht waren. 


. „Die breite Schublade in der Mitte, mit zweiMessinggriffen 
' versehen, ließ sich herausziehen. Grinka legte sie auf seinem _ 


Schreibtisch ab und wandte sich wieder dem Tisch zu. Mit 


. einem Zollstock maß er die Außen- und Innenlängen des : 


‚Tisches ab, 
«So schnell lassen sich die Geheimnisse alter Möbel nicht 
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‘ auf der dunkelroten Seide. 


-lüften», sagte er und richtete sich auf, «die ee Methode | 


ist, den Tisch röntgen zu lassen.» 

: Kirchner besah sich die herausgezogene Schublade und 
meinte verwundert: «Die Tischler früher müssen komische 
Einfälle gehabt haben.» 

‚Er deutete auf das. Innere der Schublade. In der hinteren 
Hälfte war sie unterteilt und abgedeckt. Dort befanden sich 
vier kleine Schubkästen. Sie lagen paarweise neben- und über- 


. einander.. 


Kirchner ZOg die Schubkästen heraus. Sie waren leer. Als 
er sie wieder an ihren Platz bringen wollte, setzte seinem Vor- 
haben eine der kleinen Schatullen Widerstand entgegen. Es 


‘ war eine in der unteren Reihe. Sie ließ sich nicht ganz ein- 


schieben und stand ein paar Zentimeter vor. 
«Nimm alle noch einmal raus», bat Grinka. 
.Mit dem Zollstock nahm er. Maß. Jedes der kleinen: Käst- 


' chen war zwanzig Zentimeter breit. In der Tiefe stimmten die 


Maße nicht überein. Die beiden unteren waren fünf Zentimeter 
kürzer als die oberen. 

Grinka brauchte eine Viertelstunde, um die kleine Feder 
an der hinteren Leiste der großen Schublade zu finden und 
auszulösen. Die Leiste ließ sich hochklappen und gab einen 
Hohlraum von fünf mal fünf Zentimetern über die Breite der 


© Schublade hinaus frei. 


Das Geheimfach war nicht e- Grinkas Finger ertasteten 
zusammengelegte Brokatseide. Er schlug die Seide ausein- 
ander. Eine Kette aus massivem Gold mit einem großen An- 
hänger und zahlreichen emaillierten Zwischengliedemn glänzte 


Blog 


«Es ist eine ahead Kollektion, die seit Montag 
nachmittag für einige Tage im Geraer Museum für 


Geschichte zu sehen ist. Der Inhalt von vier Vitrinen 


verkörpert ‘einen bedeutenden "kulturgeschichtlichen er . 


Wert: eine goldene Gesellschafts- oder Gnadenkette und 


ein vergoldetes Trinkgefäß vom, Anfang des 17. Jahr- - | 


hunderts, silberne Leuchter, Bee Tafelgerät und 
-Schmuck, 


Diese Kunstschätze aus dem Besitz der enteigneten 


reußischen Fürsten galten seit Ende des faschistischen 


. Krieges als verschollen. Der «Schatz war auf verschlun- 
genen Wegen unrechtmäßig in Privatbesitz gelangt. 

Der Chef der Bezirksbehörde der Deutschen Volks- 

polizei Gera, Oberst der VP Kurt -Rohrbeck, konnte 

nun die wertvollen Gegenstände dem Museum für 

- Geschichte der Thüringer Bezirksstadt übergeben.» 

- (Neues Deutschland vom 4. Februar 1986) 
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Das Telefon klingelte um fünf Uhr zwanzig... 

„Major Grinka! Was gibt es?” 

„Um fünf Uhr fünfzehn ist eine Sofortmeldung 
über einen Einbruch eingegangen. Nach der Wei- 
sung sind Sie umgehend zu verständigen.” 

„Stimmt, berichten Sie!” 

„Der Tatort befindet sich in Greiz, Unterm 
Schloß Nummer vier. Es handelt sich um ein ein- 
zelnstehendes Zweifamilienhaus. Eigentümer 
und Anzeigeerstatter ist der Rentner Hermann 
Kary. Dessen Ehefrau hörte gegen vier Uhr Ge- 
räusche aus der Wohnung im ersten Stock. Der 
Mieter der Wohnung, Heinrich Liewen, ein Mu- 
siker, ist auf Tournee. Der unbekannte Täter 
flüchtete durch das Fenster und benutzte zum 
Abstieg das Dachrinnenabflußrohr. Vermutlich 
ist es auch der Weg des Einstiegs...” 
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